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Zusammenfassung und Stossrichtungen  
 
Der Regierungsrat des Kantons Aargau hat im Frühjahr 2019 beschlossen, ein Integrationszentrum für Fa-
milien und Einzelpersonen mit hoher Bleibewahrscheinlichkeit zu bauen. Dieser Entscheid erfolgte mit Blick 
auf die Neuorganisation des Ausländer- und Asylrechts sowie der Integrationsagenda Schweiz. Deren we-
sentliche Änderung ist es, nur noch Geflüchtete mit hoher Bleibeperspektive an die kantonalen Strukturen 
zu übergeben, damit dort zügig mit den Erstintegrationsschritten begonnen werden kann.  

Das Integrationszentrum Kanton Aargau soll Ende 2027/Anfang 2028 für 250 Personen zur Verfügung ste-
hen. Trotz der hohen Kapazität will es keine Grossunterkunft zu Unterbringungszwecken sein; vielmehr 
versteht es sich als Integrationszentrum, das in den anvisierten maximal 12 Monaten des Aufenthaltes den 
Geflüchteten Integrationsangebote bietet: und zwar sowohl in Hinblick auf die Grundkompetenzen zum 
Ankommen in der Schweiz als auch in Bezug auf erweiterte Kompetenzen, die es den geflüchteten Men-
schen ermöglichen sollen, später in den Gemeinden ein selbstständiges Leben zu führen.  

Das vorliegende Konzept fokussiert auf das Thema «Integration und städtischer Raum». Als eines mehrerer 
Teilprojekte zur Vorbereitung des Betriebes und der Nutzung des Integrationszentrums (im folgenden IZ 
genannt), wird das Verhältnis der Baute zu seinem räumlichen Umfeld analysiert. Herausgearbeitet werden 
Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, dass das IZ im Stadtraum Aarau liegt und damit in einem Netz von 
Integrationsangeboten verwoben ist, die die Zielsetzungen der Integrationsagenda Schweiz unterstützen. 
Für die Analyse wurden Befragungen und Workshops durchgeführt: einerseits bei 51 Akteuren in Aarau 
und den Nachbargemeinden, die integrationsrelevante Angebote stellen («Teilbericht I: Akteursbefragung 
und Akteursworkshop» DOI: 10.13140/RG.2.2.31277.46565) und andererseits bei den aktuellen Bewoh-
ner*innen der kantonalen Unterkünfte in Aarau («Teilbericht II: Bewohnende der kantonalen Unterkünfte: 
Befragung und Workshop» DOI: 10.13140/RG.2.2.21211.13609). Mit letzterer Befragung kann zwar nicht 
die Situation ab Betrieb IZ simuliert werden, aber es wird angenommen, dass die Aussagen grundsätzlich 
Gültigkeit haben. 

Integration wird in diesem Konzept gemäss UNHCR als ein Prozess verstanden, der sich sowohl auf die 
Bedingungen für die tatsächliche Teilnahme an allen Aspekten des Lebens im Aufnahmeland als auch auf 
die Wahrnehmung der Geflüchteten durch die Aufnahmegesellschaft und ihre Zugehörigkeit zu ihr bezieht. 
Gelingende Integration setzt also sowohl die Bemühungen der Geflüchteten als auch die Offenheit der 
Aufnahmegesellschaft voraus. Hierbei spielt der Bezug des IZ zum städtischen Raum eine wesentliche Rolle, 
denn geflüchtete Menschen können in unterschiedlichen Bezügen Integrationserfahrungen sammeln: 
beim Aufsuchen von Sprach- oder Integrationskursen lernen sie den städtischen Raum kennen, beim Be-
such von Treffpunkten oder Cafés üben sie erlernte Umgangsweisen, beim Flanieren an der Aare beobach-
ten sie die Bedeutung der Natur für das Wohlbefinden und in den (flüchtigen) Kontakten mit der Nachbar-
schaft tauschen sie über das Zusammenleben aus. Gerade auch eher generalistisch ausgerichtete Fachstel-
len wie die Stadtentwicklung Aarau können ein solches Zielbild von Integration unterstützen, indem sie 
beispielsweise jedes neue Entwicklungsprojekt – z.B. «Torfeld Nord» oder «Kasernenareal» - auf seinen 
Beitrag zu der hier verhandelten Thematik befragen. 

Um dieses mehrdimensionale und multiakteursbezogene Verständnis von Integration für das IZ klarer fas-
sen zu können, werden in diesem Konzept Integrationsangebote wie folgt differenziert:  

§ Als formale Integrationsangebote werden hierarchisch gegliederte Prozesse bezeichnet, die sich aus-
zeichnen durch klare Ziele, Settings und Zertifizierungen. Hierzu gehören Sprachkurse, Integrations-
kurse wie «Das Leben in der Schweiz» oder «Erstinformationen zum Start», Schulbesuche oder die 
Lehre. Formale Integrationsangebote werden im Rahmen des Case-Management und der individuellen 
Absprachen zwischen Betreuung und Geflüchteten vereinbart und kontrolliert; die Integrationsagenda 
setzt hier die in einer bestimmten Zeitspanne zu erreichenden Ziele. 
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§ Als non-formale Integrationsangebote werden alle beabsichtigten, gezielten und selbstgesteuerten An-
gebote ausserhalb formaler Institutionen verstanden. Non-formale Angebote sind durch Freiwilligkeit 
gekennzeichnet und werden durch die Geflüchteten selbst – aufbauend auf dem Wissen über die Mög-
lichkeiten und oft auf Empfehlung und in Absprache mit Betreuenden, Bekannten, anderen Bewohnen-
den etc. – ausgewählt. In Aarau und Umgebung stehen über 40 Akteure mit einer breiten Palette von 
Angeboten wie Soziokultur, Begegnen, Kultur, Bildung, Sport und Bewegung zur Verfügung.   

§ Informale Integrationsangebote beziehen sich auf lebenslange Prozesse, in denen Menschen Haltungen 
und Werte, aber auch Fähigkeiten und Wissen erwerben. Vermittelt werden diese durch die tägliche 
Erfahrung (Nachbar*innen, Freunde/Bekannte, etc.) oder auch nur durch das Beobachten z.B. des (Nut-
zungs-)Verhaltens an der Aare, in den Parks oder Grünräumen der Stadt.  

Die drei Formen von Integrationsangeboten ersetzen sich nicht gegenseitig, sondern ergänzen sich; mit 
ihrer Berücksichtigung «auf Augenhöhe» überbrückt das IZ zugleich die Grenze zwischen staatlichen und 
nicht-staatlichen Akteuren (inkl. bürgerschaftlichem Engagement). Gelingende Prozesse der Integration 
setzen also die Erfahrungen in formalen, non-formalen und informalen Settings voraus, ermöglichen 
dadurch das Kennenlernen unterschiedlichster Menschen und Rollen und tragen so zum Erwerb von Kom-
petenzen bei, die für ein selbst geführtes und unabhängiges Leben von Geflüchteten in der Schweiz mass-
geblich beitragen. Und umgekehrt erleben die ansässigen Bewohner*innen in Nachbarschaft, Quartier und 
Stadtraum die geflüchteten Menschen in verschiedenen Rollen, lernen, Stereotypen und Vorurteile abzu-
bauen und evt. sogar selbstformulierte Hilfen anzubieten. 

Das folgende Konzept diskutiert im Kontext der stadt- und sozialräumlichen Einbettung des IZ betriebs- 
und nutzungsrelevante Themen und gibt Hinweise auf Lösungen im Falle von zu fällenden Entscheidungen. 
Dabei werden im Grobkonzept vier zentrale Stossrichtungen, auf denen das IZ als Integrationszentrum auf-
bauen sollte, dargelegt. Im Folgenden werden diese dargestellt und die wesentlichen Hinweise für die wei-
tere Entwicklung der Planung des IZ aufgeführt. 

Das IZ als Schutz-, Rehabilitations- und Ankommensraum 

§ Nicht alle geflüchtete Menschen haben die gleichen Voraussetzungen zum Erreichen der Integrations-
ziele. Insbesondere ihre Selbsteinschätzungen über Belastungen, Ängste und Diskriminierungserfahrun-
gen werden in diesem Konzept als ursächlich für die Nicht-Inanspruchnahme vor allem der non-forma-
len und informalen Angebote im Stadtraum gesehen. Das IZ hat also auch die Funktion, den geflüchte-
ten Menschen den Schutz- und Rehabilitationsraum zu bieten, der nötig ist, um den Prozess einer au-
tonomen Teilhabe an allen gesellschaftlichen Bereichen bestmöglich vorzubereiten. Dazu müssen in-
nerhalb des IZ Standards gelten; empfohlen werden hier jene des UNHCR, die besonders auf Privatle-
ben, Ruhe und Sicherheit bei gleichzeitiger Zusicherung der Grundversorgung im Haus eingehen. 

§ Dass das IZ beabsichtigt, nur erwachsene Personen bzw. Kinder in Begleitung Erwachsener aufzuneh-
men und nicht auch eine Unterbringung für unbegleitete Minderjährige (UMA) vorsieht, wird als richtig 
erachtet. Die Situation der UMA hat sich als wesentlich anders dargestellt; insbesondere sind sie über 
die vielen Pflichtprogramme (Schule, Ausbildung, Sprache), die kleineren Unterbringungseinheiten und 
die organisierten Aktivitäten in der Freizeit sozialräumlich sehr viel altersgerechter und strukturierter 
vernetzt. 

§ Die Fachpersonen im IZ sollten eine stärker sozialräumliche Arbeitsweise entwickeln; das heisst, die 
Geflüchteten kontinuierlich zu unterstützen, Angebote in der Stadt aufzusuchen, sie beim Gehen durch 
die Stadt zu begleiten und ihnen den Alltag erklären. Willkommensgespräch, Erstinformation und wei-
tere Kurse, die das Leben in der Schweiz erklären setzen vor allem auf Intellektualität (zuhören und 
verstehen); sie sollten durch konkrete Erfahrungen ergänzt werden. Hier sollten Freiwilligenangebote 
und peer-Angebote eruiert werden, die diese Aufgabe übernehmen oder zumindest unterstützen. 
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Das IZ als Knotenpunkt einer lokalen Netzwerkstruktur 

§ Der Kanton Aargau versteht Integration als Verbundaufgabe, setzt damit einen regen Austausch von 
staatlichen und nicht-staatlichen Akteure voraus und gewährt letzteren auch eine finanzielle und fach-
liche Unterstützung. Dies führt zu einem breiten Portfolio von Integrationsangeboten. Diese Ausgangs-
lage ist für die Zielerreichung des Integrationszentrums eine sehr gute Voraussetzung und sollte weiter 
gepflegt werden. Dabei sollten die staatlichen Stellen weiterhin die „Regiefunktion“ übernehmen, also 
die Plattformen für die gelingende Koordination und Kooperation stellen und finanzielle Mittel und 
fachliche Unterstützung Innovationen fördern. 

§ Im IZ selbst sollten die Akteure sichtbarer werden – was viele von ihnen auch anbieten; nur das Ausle-
gen von Informationsmaterial wird als nicht ausreichend betrachtet. Vielmehr geht es um das Kennen-
lernen und Erproben von Angeboten. Dabei ist darauf zu achten, dass themenspezifisch sowohl formale, 
als auch non-formalen und informale Integrationsangebote im Zentrum erfahrbar werden (also z.B. in 
Bezug auf den Sprachstand: Sprachkurse, Lernhilfen, Nachbarschaftstreffen), sodass die Geflüchteten 
den Wert der unterschiedlichen Angebote kennenlernen und selbstbestimmt wählen können. Ziel ist 
es, dass das IZ auch zu einem Ausgangspunkt, der von den geflüchteten Menschen selbst geplanten, 
eigenverantwortlichen Integrationsprozesse wird. 

§ Um als Knotenpunkt auch in räumlicher Hinsicht zu fungieren, sollte mit dem Entwicklungsgebiet 
„Torfeld Nord“ die Chance genutzt werden, das IZ stärker als Zentrum eines neuen Stadtteils zu entwi-
ckeln; Gebäude und die umliegenden Grünflächen würden dies erlauben und eine Passerelle über die 
Gleisanlagen zum „Torfeld Süd“ könnte den Brückenschlag in einen Stadtteil eröffnen, der ausreichende 
Einkaufs- und Freizeitangebote (informale Integrationsoptionen) anbietet. Insgesamt sollte die beste-
hende Achse Rohrerstrasse – Bahnhof – Innenstadt/Altstadt entlastet werden.  

§ In Bezug auf die sozialräumliche Gestaltung des Umfeldes der Rohrerstrasse sollte ein qualitativ hoch-
wertiges Umfeld entstehen, das in der Lage ist, auch Anziehungspunkt für das Quartier zu sein. Ver-
kehrswege (inkl. Velowege), Sportanlagen sowie Grünräume sind hier zentral. 

§ Um die in die Zentralität des IZ eingewobenen Chancen und Konflikte proaktiv anzugehen, sollte eine 
mobile Sozialarbeit im Quartier verstärkt werden, der bestehende Jugendtreff neue Räumlichkeiten be-
ziehen können und ganz allgemein die Gründung eines Quartiervereins unter Berücksichtigung von Mit-
arbeitenden oder gar (ehemaligen) Bewohnenden aus dem IZ angeregt werden. 

§ Wegen der Lage des IZ am Rande der Stadt sollten Unterstützungen zur Raumüberwindung angeboten 
werden: kostenlose oder übertragbare ÖV-Karten und Veloverleih, gerade der Langsamverkehr und der 
ÖV stärken durch ihren Charakter die Begegnungen mit den Menschen im Quartier und der Stadt. 

Das IZ als Ausgangspunkt stadträumlicher Teilhabe 

§ Die non-formalen Angebote zur Integration sind bei den geflüchteten Menschen zu wenig bekannt und 
das Potenzial, das diese Angebote haben, wird mit ein paar Ausnahmen zu wenig ausgeschöpft. Das 
widerspricht der Rolle, dass das zivilgesellschaftliche Engagement für die Integration hat. Um diese Si-
tuation zu verbessern, sollten die Angebote besser bekannt gemacht und auch gezeigt werden. Hilfe für 
die Geflüchteten in dieser Aufgabe sind wichtig, denn sie selbst haben fast keine unterstützenden Netz-
werke (Stichwort „Netzwerkarmut“). 

§ Die Angebote im IZ sollten als „Kommen-und-Gehen“-Struktur angelegt werden, d.h., in einer ausge-
wogenen Mischung aus formalen und non-formalen Angeboten pro Themenfeld (z.B. Sprache, Ausbil-
dung, Freizeit); die Selbsterkundung des Stadtraums ist zu fördern, weil das die sozialräumlichen Ver-
netzungen ermöglicht. Haben die geflüchteten Menschen diese Prozesse einmal eingeübt, wissen sie 
auch für das spätere Leben in den Gemeinden, wie man sich vernetzt, wie die Hilfe und Selbsthilfe in 
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der Schweiz funktioniert, wer die überregionalen Akteure sind, die von jeder Gemeinde aus angefragt 
und aufgesucht werden können, etc. 

§ Um die stadträumliche Teilhabe zu verbessern, sollten Angebote geprüft werden, die bereits anderen 
Gruppen in der Gesellschaft, die von Ausschlussprozessen betroffen sind, zur Verfügung stehen: verbil-
ligter oder kostenloser Zutritt zu kulturellen Einrichtungen, Freizeit- und Sportangeboten, etc. Beson-
ders zu fördern sind hierbei Gruppen, die den Stadtraum nicht kennen, weil sie diesen aufgrund ihrer 
Pflichten (insbesondere Frauen mit kleinen Kindern, die alleine leben) oder ihrer negativen Diskriminie-
rungserfahrungen (insbesondere alleine lebende Männer nichtweisser Hautfarbe) nicht nutzen bzw. 
meiden. 

Das IZ in Quartier und Nachbarschaft  

§ Das Quartier ist der sozialräumliche Kontext, in dem Anforderungen der Integration nicht nur erlernt, 
nachgeahmt, sondern konkret auch ausgehandelt werden können. Die Quartierbevölkerung fungiert 
dabei als Verhandlungspartnerin, Chancengeberin, Ratgeberin oder Nachahmerin. Daher sollte das IZ 
einen engen Austausch mit dem Quartier und seinen Bewohner*innen pflegen. Dazu muss sich das IZ 
gegenüber dem Wohnumfeld symbolisch und alltagsbezogen öffnen.  

§ Auf Zäune und deutliche Formen der Aussenraumüberwachung ist zu verzichten, der umgebende Frei-
raum soll für die ganze Bevölkerung aneigenbar sein, das Gebäude muss sich in die weitere Umgebungs-
gestaltung (Park Gleise) einbetten. Das Zielbild „Hier ist ein lebendiges Leben“ statt „Hier wohnen ge-
fährliche Menschen“ gilt es dauerhaft zu festigen.  

§ Zwischen Bewohner*innen des IZ und der Nachbarschaft sollten Sichtbezüge, ein flüchtiges Grüssen 
und Gespräche auf der Strasse möglich sein. Dies stärkt auf beiden Seiten die Akzeptanz, reduziert Ste-
reotypen und wirkt Vorurteilen entgegen. Dies gelingt am einfachsten über Quartieranlässe wie Floh-
märkte, Grillstellen, freie Bücherschränke im Quartier mit Sitzgelegenheiten. Auch zur Organisation die-
ser Anlässe ist die Gründung eines Quartiervereins (s.o.) anzuregen. 

§ Um die Quartierbevölkerung und die Bewohnenden des IZ strukturierter in Kontakt zu bringen, die in 
Nachbarschaften vorhandenen Potenziale von Netzwerken, Wissen und Informationen sowie persönli-
che Unterstützung in die Ziele des IZ einzubinden und damit zugleich eine langfristige Wirkung in Bezug 
auf die gegenseitige Akzeptanz zwischen den Bewohnenden des IZ und des Quartiers zu ermöglichen 
(was laut Eidgenössischer Kommission für Migration Voraussetzung für eine gelingende Integration ist), 
wird vorgeschlagen, im Erdgeschoss des IZ oder in unmittelbarer Nähe dazu (aber dann mit ausgewie-
senem Bezug zum IZ), ein Kulturcafé zu eröffnen. Dieses sollte als soziales Projekt geführt werden und 
die Mitarbeit von Bewohnenden des IZ und des Quartiers ermöglichen. Ein solches Vorhaben könnte 
auch als Projekt einer Hochschule mit Beteiligung von Studierenden (als Praktika) konzipiert werden. 
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1. Ausgangslage 

Mit den im Jahr 2019 in Kraft getretenen Gesetzesrevisionen des Ausländer- und Asylrechts sind neue An-
forderungen an die Integrationsarbeit verbunden.1 So verbleiben Personen während ihres Asylverfahrens 
in den neu geschaffenen Bundesasylzentren; dort werden die Asylgesuche eingereicht, geprüft und – so-
fern keine erweiterten Verfahren nötig sind - auch entschieden.2 Asylverfahren sollen dadurch verkürzt 
werden können und die Antragstellenden nicht mehr wie bis anhin vor dem Entscheid an die Kantone über-
wiesen werden. Als mittlere Verweildauer in einem Bundesasylzentrum sind 140 Tage vorgesehen.3 Es sind 
also Asylsuchende mit einer hohen Bleibeperspektive, die künftig in den kantonalen Asylstrukturen ankom-
men. Massnahmen der Integration sollen so strukturierter, rascher und zielgerichteter beginnen. 

Der Kanton Aargau hat auf die Gesetzesrevisionen in zweierlei Hinsicht reagiert:4 Auf Ebene der Gesuch-
stellenden hat er eine durchgehende Fallführung trotz wechselnder Zuständigkeiten zwischen Bund und 
Kanton realisiert. Und auf Ebene der Prozesse wurde die Erstintegration systematisch geplant. Beide Mass-
nahmen zielen auf eine frühe (bei Gesuchstellenden im erweiterten Verfahren noch im Entscheidungspro-
zess beginnende) Eingliederung der Geflüchteten in das Alltags-, Arbeits- und Bildungsleben ab. Damit er-
füllt der Kanton Aargau auch die Zielsetzungen der Integrationsagenda Schweiz, die die Zusammenarbeit 
zwischen Bund und Kantonen nach der Gesetzesrevision neu auslegt.5 

Neben den fall- und prozessbezogenen Veränderungen löste die Revision des Ausländer- und Asylrechts 
auch in baulicher Hinsicht neue Positionierungen aus. Während die Bundesasylzentren nicht öffentlich zu-
gänglich sind,6 sollen die kantonalen Unterkunftsstrukturen den Austausch mit der Bevölkerung fördern. 
Noch im Jahr 2019 nahm der Regierungsrat des Kantons Aargau das Vorhaben eines Neubaus für ein kan-
tonales Integrationszentrum auf und brachte damit zum Ausdruck, nicht mehr an der bisherigen Form einer 
kollektiven Grossunterkunft zu Unterbringungszwecken festhalten zu wollen.7 Das Integrationszentrum soll 
es möglich machen, die Erstintegrationsmassnahmen möglichst gebündelt an einem Ort durchzuführen 
und den Bewohnenden in den maximal vorgesehenen 12 Monaten ihres Aufenthaltes im Kanton (und be-
vor sie in die Zuständigkeit der Gemeinden wechseln) erste wichtige Integrationsschritte anzubieten. Im 
März 2021 wurde vom Regierungsrat bekannt gegeben, dass der Neubau in der Stadt Aarau eine der be-
stehenden kantonalen Asylunterkünfte (Rohrerstrasse) ersetzen wird.8 

Weil mit dem Integrationszentrum eine markante neue Baute (Neubau, ausgerichtet auf 250 Personen) in 
einem bestehenden Quartier der Stadt realisiert wird (geplante Inbetriebnahme 2028) und es zugleich die 
Absicht von Kanton Aargau und Stadt Aarau ist, frühe und vielfältige Integrationsprozesse zu ermöglichen, 
werden die sozialraum-, quartier- und stadtbezogenen Bezüge des Neubaus wichtig. Vonseiten des Kan-
tons und der Stadt wurde daher eine enge Zusammenarbeit der einzelnen Fachabteilungen bei der Pla-
nung, Umsetzung und beim Betrieb des neuen Integrationszentrums verabredet (z.B. zwischen den für 
Migration und Integration, Stadt- und Quartierentwicklung, Bildung und Schule zuständigen Stellen).9  

 
1 Siehe https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/sem/rechtsetzung/aend-asylg-neustruktur.html sowie https://www.sem.ad-
min.ch/sem/de/home/sem/rechtsetzung/aend-asylg-neustruktur.html#tab_0__content_sem_de_home_sem_rechtsetzung_aend-asylg-
neustruktur_jcr_content_par_tabctrl 
2 Siehe https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/asyl/asylverfahren/asylregionen-baz.html#tab__content_sem_de_home_asyl_asylver-
fahren_asylregionen-baz_jcr_content_par_tabctrl 
3 Siehe Abschnitt 4, Frage 8: https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/asyl/asylverfahren/asylregionen-baz/faq.html#1871215613 
4 Siehe Integrationsagenda Kanton Aargau: https://www.ag.ch/media/kanton-aargau/dvi/dokumente/mika/merkblaetter/integra-
tion/umsetzungskonzept-ias-kt-ag/20190831-umsetzungskonzept-ias-kt-ag.pdf 
5 Siehe Integrationsagenda Schweiz: https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/integration-einbuergerung/integrationsfoerderung/kanto-
nale-programme/integrationsagenda.html 
6 Siehe Betriebskonzept Unterbringung (BEKO) für den Betrieb der Bundesasylzentren (BAZ) des Staatssekretariats für Migration (SEM): 
https://docplayer.org/196756910-Betriebskonzept-unterbringung-beko.html  
7 Zu den Ausschreibungsunterlagen siehe: https://competitions.espazium.ch/de/wettbewerbe/appels-doffres/integrationszentrum-aargau 
8 Siehe Dossier Integrationszentrum - Kanton Aargau (ag.ch): https://www.ag.ch/de/verwaltung/dgs/ueber-uns/dossiers-projekte/integra-
tionszentrum?jumpto=MjIzMzQ4Ni9hMDkxOWM4MS00ZmUwLTQyMmUtOWEwNi1jZGIxMzIxOWMzNWQ 
9 Siehe Nutzungs- und Betriebskonzept: https://www.ag.ch/media/kanton-aargau/dgs/dokumente/ueber-uns/dossiers-projekte/projekt-
grossunterkuenfte/kurzversion-nutzungs-und-betriebskonzept.pdf 

https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/sem/rechtsetzung/aend-asylg-neustruktur.html
https://docplayer.org/196756910-Betriebskonzept-unterbringung-beko.html
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Zur interdepartementalen und multiprofessionellen Begleitung des Planungsprozesses «Neubau Integrati-
onszentrum» wurden gleich zu Beginn des Projektes mehrere Teilprojektgruppen gebildet. Neben den Teil-
projektgruppen für die Betreuung und den Betrieb, Schule und Bildung sowie Kommunikation, entstand 
die Teilprojektgruppe «Integration und städtischer Raum». Diese setzt sich aus Vertretungen des Kantons 
(Sektion Integration und Beratung, Amt für Migration und Integration; Kantonaler Sozialdienst) und der 
Stadt Aarau (Soziale Dienste; Stadtentwicklung) zusammen. Aufgabe dieser Teilprojektgruppe war die Er-
arbeitung des vorliegenden Konzeptes, «welches die möglichen Auswirkungen des Integrationszentrums 
auf den städtischen Raum aufzeigt und daraus Massnahmen ableitet».10  

2. Vorgehen 

Um die Wechselwirkungen des geplanten Integrationszentrums mit dem Sozial- und Stadtraum Aarau ab-
schätzen zu können, wurden zwei Teilstudien durchgeführt, deren Ergebnisse Grundlagen für die evidenz-
basierten und wissenschaftlich fundierten Stossrichtungen in diesem Konzept sind (siehe Abbildung 1).  

 

 
Abbildung 1: Die Studienanlage 
 
In einer ersten Teilstudie wurden insgesamt 51 Akteure aus der Stadt Aarau und den Umlandgemeinden 
mithilfe eines Fragebogens schriftlich zu ihrer Einschätzung von sozialräumlichen Veränderungen im Zu-
sammenhang mit dem Neubau des Integrationszentrums befragt; in einem späteren Workshop wurden die 
Ergebnisse vorgestellt, präzisiert und weiterentwickelt. Der Begriff «Akteur» wurde im Sinne einer überin-
dividuell handelnden Einheit verstanden:11 befragt wurden also keine Einzelpersonen, sondern Zusammen-
schlüsse von Individuen (z.B. in Form von NGOs, Fachstellen, Vereinen), die ein gemeinsames Interesse 
verfolgen (z.B. Sprachförderung, Treffpunkt, medizinische Versorgung) und ein Ziel zu erreichen beabsich-
tigen (z.B. Sprachkompetenzen vermitteln, Begegnungen fördern, gesundheitliche Versorgung gewährleis-
ten). Die Rücklaufquote bei der Befragung betrug 81%. Die Ergebnisse sind in einem gesonderten «Teilbe-
richt I: Akteursbefragung und Akteursworkshop» zusammengefasst.12 

 
10 Auftragsbeschreibung «Erarbeitung Grobkonzept Integration und städtischer Raum», Amt für Migration und Integration, Departement 
Volkswirtschaft und Inneres, Abteilung Integration und Beratung vom 26.10.2021. 
11 Schetsche, M. (2008) Empirische Analyse sozialer Probleme. Das wissenssoziologische Programm. VS Verlag für Sozialwissenschaften 
Wiesbaden, S. 85ff. 
12 Drilling, M., Brugger, C., Wagaw, B. & Negash, S. (2022) Kantonales Integrationszentrum Aargau. Grobkonzept «Integration und städti-
scher Raum», Teilbericht I «Akteursbefragung und Akteursworkshop». Zuhänden Amt für Migration und Integration, Departement Volks-
wirtschaft und Inneres des Kanton Aargaus. 
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In einer zweiten Teilstudie wurden 202 Bewohnende der kantonalen Unterkünfte für Geflüchtete in meh-
reren Sprachen mithilfe eines schriftlichen Fragebogens zu ihrer Wahrnehmung und Nutzung des Stadt-
raums Aarau sowie von formalen und informalen Integrationsangeboten befragt. Ziel der Befragung war 
es, Hinweise auf integrationsfördernde Effekte einer sozialräumlichen Einbettung von Unterkünften zu er-
halten. Im Anschluss an die Befragung fanden Workshops in den Unterkünften statt. In den Workshops, 
die mit Übersetzer*innen durchgeführt wurden, wurden aktuelle Nutzungen des Stadtraums kartiert und 
qualitativ bewertet. Zudem wurden Gespräche über das Verständnis von Integration, die Stärken und 
Schwächen der jetzigen Unterkünfte und die Erwartungen an die künftige Wohngemeinde thematisiert. 
105 Bewohnende sendeten den Fragebogen zurück, was einer Rücklaufquote von 52% entspricht. An den 
Workshops nahmen 67 Personen teil (Teilnahmequote: 33%). Die Ergebnisse sind im «Teilbericht II: Be-
wohnende der kantonalen Unterkünfte: Befragung und Workshop» zusammengefasst.13 

Der gesamte Studienprozess wurde von der Teilprojektgruppe 2 «Integration und städtischer Raum» (Zu-
sammensetzung siehe vorne) begleitet.  

3. Konzeptionelle Grundlagen 

3.1 Die Stadt als Ankunftsort 

Der Hohe Flüchtlingskommissar der Vereinten Nationen (UNHCR) definiert Integration als einen «mehrdi-
mensionalen Prozess, der sich sowohl auf die Bedingungen für die tatsächliche Teilnahme an allen Aspek-
ten des wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen, gesellschaftlichen und politischen Lebens im Aufnahmeland, 
als auch auf die Wahrnehmung der Flüchtlinge selbst, ihre Akzeptanz durch die Aufnahmegesellschaft und 
ihre Zugehörigkeit zu ihr bezieht».14 Gelingende Integration setzt also sowohl die Bemühungen der Ge-
flüchteten, als auch die Offenheit der Aufnahmegesellschaft voraus. «Alle Bemühungen der Zugewander-
ten – wie Spracherwerb, Bereitschaft zur Bildung und der Wille zur Teilhabe am wirtschaftlichen Leben – 
versanden, wenn Migranten und Migrantinnen den Kontakt zur Aufnahmegesellschaft nicht finden», ver-
deutlicht die Eidgenössische Kommission für Migration.15 

Das Quartier und die Nachbarschaft spielten im Integrationsdiskurs lange eine untergeordnete Rolle und 
wurden eher als Rahmenbedingungen gesehen. Erst mit der steigenden Aufmerksamkeit der Integrations-
politik für räumliche Zusammenhänge wurden Studien durchgeführt, die danach fragten, inwieweit die 
Quartierbevölkerung, die mit Geflüchteten in Kontakt tritt oder die sozialen Infrastrukturen in einem Quar-
tier Integrationsprozesse beeinflussen.  

Heute liegen zahlreiche Studien dazu vor, die die positiven Einflüsse von Nachbarschaft und Bewohner*in-
nen auf die Integration von Flüchtlingen beschreiben.16 Nachbarschaften bilden demnach einen wichtigen 
Teil sozialer Netzwerke, indem sie Informationen, Wissen und andere Ressourcen zur Verfügung stellen, 
die die Chancen auf dem Arbeitsmarkt verbessern und andere wirtschaftliche Möglichkeiten ermöglichen 
können.17 In einem Nachbarschaftskontext hat «das Ausmass, in dem ein Flüchtling mit Einheimischen in 
Kontakt kommt, einen Einfluss auf den Erwerb von Sprachkenntnissen und anderen landesspezifischen Fä-
higkeiten»,18 und der Anteil «an gut gebildeten Personen und Besserverdienenden in der Nachbarschaft 

 
13 Drilling, M., Brugger, C., Wagaw, B., Negash, S. & Esteves, C. (2022) Kantonales Integrationszentrum Aargau. Grobkonzept «Integration 
und städtischer Raum», Teilbericht II «Bewohnende der kantonalen Unterkünfte: Befragung und Workshops». Zuhänden Amt für Migra-
tion und Integration, Departement Volkswirtschaft und Inneres des Kanton Aargaus. 
14 UNHCR United Nations High Commissioner for Refugees. (2002). Refugee Resettlement: An International Handbook to Guide Reception 
and Integration. Siehe: https://www.unhcr.org/handbooks/ih/getting-started/integration pro-grams#:~:text=Integra-
tion%20is%20a%20mutual%2C%20gradual,%2C%20collaboration%2C%20and%20secure%20resources   
15 Siehe https://www.ekm.admin.ch/ekm/de/home/aktuell/news/2017/2017-12-18.html 
16 Siehe dazu ausführlicher: Drilling, M., Negash, S. & Wagaw, B. (2021) Housing and the Social Investment State: An Underestimated Rela-
tionship. https://www.researchgate.net/publication/354223831_Housing_and_the_Social_Investment_State_An_Underestimated_Rela-
tionship 
17 Gould, E. I. & Turner, M.A. (1997), “Does Neighborhood Matter? Assessing Recent Evidence”. Housing Policy Debate, 8 (4): pp. 833–866. 
18 Dahlberg, M. & Valeyatheepillay, M. (2018), “On the Anatomy of a Refugee Dispersal Policy: Neighborhood Integration and Dynamic 
Sorting”. Ifo Working Papers 285. München: Leipzig Institute for Economic Research, S. 2. 
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der Flüchtlinge» trägt dazu bei, dass sie durch tägliche, lokale Interaktionen Zugang zu hochwertigen sozi-
alen Netzwerken haben.19 Es werden zudem signifikante Zusammenhänge festgestellt, z. B. dass der Erfolg 
einer Erstbeschäftigung von der Beschäftigungsquote in der Nachbarschaft der Zuwanderergruppe und von 
der Beziehung zwischen Geflüchteten und Einheimischen abhängt.20  

Grosse Aufmerksamkeit hat die Arbeit des Kanadiers Daug Saunders erhalten, der diese Bedeutung von 
Nachbarschaften aufgriff und daraus das politische Konzept der Ankunftsquartiere («Arrival Cities») for-
mulierte.21 Nach Saunders sind die Ankunftsquartiere das Tor zur Integration in die neue Gesellschaft und 
gleichzeitig ein Ort der Anpassung und Unterstützung der Herkunftskultur der Geflüchteten. Sie können 
zeitgleich aber auch Orte des Konflikts sein. Der Unterschied resultiert vor allem aus der Wahrnehmung 
von Geflüchteten durch die aufnehmende Gesellschaft und ihrer Bereitschaft, sich für sie zu engagieren.  

3.2 Die Integrationsagenda aus sozialräumlicher Sicht 

Die Integrationsagenda Schweiz formuliert zahlreiche Erwartungen an die Geflüchteten, vor allem in den 
Bereichen Spracherwerb, Arbeit und Ausbildung sowie Vertrautheit mit den Lebensgewohnheiten in der 
Schweiz. Wie und innerhalb welchen Zeitrahmens diese Erwartungen erfüllt werden sollen, dazu geben die 
Integrationsagenda Schweiz bzw. die Kantonalen Integrationsprogramme KIP Auskunft (siehe Tabelle 1).  

 
Tabelle 1: Zeitvorgaben der Integrationsziele22 

Sprachstand Drei Jahre nach Einreise verfügen alle VA/FL über sprachliche Basiskenntnisse zur Bewältigung des 
Alltags (mind. A1). 

 80% der Kinder aus dem Asylbereich können sich beim Start der obligatorischen Schulzeit in der 
am Wohnort gesprochenen Sprache verständigen. 

Ausbildung Fünf Jahre nach Einreise befinden sich zwei Drittel aller VA/FL im Alter von 16-25 Jahren in einer 
postobligatorischen Ausbildung. 

Arbeitsmarkt Sieben Jahre nach Einreise sind 50% aller erwachsenen VA/FL nachhaltig in den ersten Arbeits-
markt integriert. 

Soziale Integration Sieben Jahre nach Einreise sind VA/FL vertraut mit den schweizerischen Lebensgewohnheiten und 
haben soziale Kontakte zur einheimischen Bevölkerung. 

 

In der Integrationsagenda stehen formale Integrationsangebote im Zentrum:23 die Information über die 
Lebensbedingungen in der Schweiz oder über die Integrationsangebote, die Begrüssungsveranstaltung für 
die Geflüchteten, das Fördermodul «Erstinformation und Integrationsförderbedarf», die Erfassung der Res-
sourcen, etc. Selbst Themen der sozialen Vernetzung (Nachbarschaft, Vereine, Verbände) sowie das Wis-
sen über «Werte und Normen in der Schweiz» werden in erster Linie auf formalem Weg, also in Standort- 
und Beratungsgesprächen übergeben.24 Besuche, Begehungen, Erkundungen, das Wahrnehmen der Men-

 
19 Spicer, N. (2008), “Places of Exclusion and Inclusion: Asylum-seeker and Refugee Experiences of Neighbourhoods in the UK”. Journal of 
Ethnic and Migration Studies (34) 3: pp. 491-510 
20 Andersson, R., Musterd, S. & Galster, G. (2018), “Port-of-Entry Neighborhood and its Effects on the Economic Success of Refugees in 
Sweden”. International Migration Review 53(3): pp. 671-705 sowie Klaesson, J., Öner, Ö., Pennerstorfer, D. (2018), “Getting the First Job: 
Size and Quality of Ethnic Enclaves and Refugees Labor Market Entry”. Journal of Regional Science 61 (1): pp. 112-139. 
21 Saunders, D. (2012). Arrival city: How the largest migration in history is Reshaping our world. Vintage Books, a Division of Random 
House. 
22 Rundschreiben Eingabe zur Umsetzung der Integrationsagenda Schweiz im Rahmen der KIP 2018-2021. Staatssekretariat für Migration 
SEM. https://www.sem.admin.ch/dam/sem/de/data/integration/agenda/20181204-rs-eingabe-umsetzung-ias-d.pdf.down-
load.pdf/20181204-rs-eingabe-umsetzung-ias-d.pdf  
23 Formale Angebote folgen strukturierten, hierarchisch gegliederten Prozessen und sind gekennzeichnet durch klare Ziele, Settings und 
Zertifizierungen. Siehe FN 27. 
24 Siehe Kantonale Integrationsprogramme 2018-2021 sowie Integrationsagenda Schweiz: Zielraster. https://www.sem.ad-
min.ch/sem/de/home/integration-einbuergerung/integrationsfoerderung/kantonale-programme/integrationsagenda.html.  

https://www.sem.admin.ch/dam/sem/de/data/integration/agenda/20181204-rs-eingabe-umsetzung-ias-d.pdf.download.pdf/20181204-rs-eingabe-umsetzung-ias-d.pdf
https://www.sem.admin.ch/dam/sem/de/data/integration/agenda/20181204-rs-eingabe-umsetzung-ias-d.pdf.download.pdf/20181204-rs-eingabe-umsetzung-ias-d.pdf
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schen und Angebote in der Schweiz, die aktive Teilnahme an diesen oder das projektförmige Selbsterkun-
den von Integrationsangeboten werden in der Integrationsagenda nicht erwähnt. Die Integration Geflüch-
teter wird also vor allem als eine Informations- und Kommunikationsaufgabe sowie als Beratungsaufgabe 
innerhalb eines formalen Settings verstanden. 

Dass formale Integrationsangebote aber Grenzen haben und nicht alle Geflüchteten den vorgesehenen 
Hauptweg zur Arbeitsmarktintegration erreichen können, das ist in der Integrationsagenda angedeutet. So 
sollen Geflüchtete, denen auf dem Arbeitsmarkt wenig Chancen eingeräumt werden, «dennoch mündliche 
Sprachkompetenzen erwerben und eine Vertrautheit mit der schriftlichen Sprache erreichen, die es ihnen 
ermöglichen, sich möglichst autonom im Alltag zu bewegen.»25 Im Rundschreiben des SEM zu den KIP 
2018-2021 ist zudem eine der vier Hauptzielgruppen der Integrationsagenda benannt als Geflüchtete «mit 
primärem Fokus auf soziale Integration» (im Gegensatz zu den anderen Zielgruppen, deren Potenziale in 
Ausbildung und Arbeitsmarkt gesehen werden). Für sie erwartet der Bund lediglich einen Nachweis, wie 
die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben in der Nachbarschaft, d.h. in der Gemeinde und im Quartier 
unterstützt werde kann. Für die Periode 2024-2027 wird dann nochmals präzisiert, dass bei Projekten zur 
Förderung des Zusammenlebens die Partizipation der Bevölkerung vorgesehen werden sollte.26 Die Integ-
rationsagenda lässt also ein Zusammenspiel von formalen, informalen und non-formalen Integrationsan-
geboten erkennen, konzentriert sich aber auf erstere. 27 Implizit kommt mit dieser Berücksichtigung also 
ein Verständnis von Integration als Aufgabe von staatlichen und nicht-staatlichen Akteuren zum Ausdruck. 

Insgesamt spielen sozialräumliche Überlegungen also auf drei Weisen in der Integrationsagenda eine Rolle:  

(1) Alle Geflüchteten, unabhängig ihrer Ausbildungs- und Arbeitsmarktfähigkeit sollen das Leben und Zu-
sammenleben in der Schweiz über Kontakte zu Nachbarschaften im Wohnumfeld und der Gemeinde ken-
nenlernen und einüben.  

(2) Alle Geflüchteten, unabhängig ihrer Ausbildungs- und Arbeitsmarktfähigkeit sollen sich in den nachbar-
schaftlichen und quartierbezogenen Aktivitäten engagieren und so ihre soziale Integration unabhängig ih-
res sozio-ökonomischen Status festigen.  

(3) Für Geflüchtete, die weniger Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben, sind die Quartiere und Nachbar-
schaften die zentralen Modi zur Integration; die Menschen im Quartier ersetzen die Kontakte in der Ar-
beitswelt und das Quartier wird der Ort, an dem der Spracherwerb stattfindet.  

3.3 Sozialraumorientierung als Integrationsarbeit 

Eine konsequent sozialräumliche Haltung von Integrationsarbeit kann dem in der Integrationsagenda for-
mulierten Ansatz zahlreiche Handreichungen offerieren. Sozialraum versteht sich als ein «Raum», der von 
den Menschen her erschlossen wird, der also nicht vordefiniert wird durch seine ihm aufgegebenen Nutzen 
(wie z.B. der planerische Stadtraum, der festlegt, dass ein bestimmtes Gebiet als Park, Einkaufsstrasse, 
Treffpunkt etc. gilt). Solche Nutzungen sind aus sozialräumlicher Sicht vorerst nur Vorschläge, die Orte 
werden aber von den Menschen angeeignet und durchaus aber auch entgegen dem Nutzungsvorschlag 
neu definiert. Aus einer Nische im Stadtraum beispielsweise wird für einige Zeit ein Treffpunkt junger Men-
schen, aus einem Waldstück wird eine Spielgelegenheit, aus Freizeitgärten ein Ort der Selbstversorgung, 
aus Bahnhofseingängen Wifi Zonen.  

 
25 Ebd. 
26 Siehe S. 15 des Rundschreiben KIP 3: https://www.sem.admin.ch/dam/sem/de/data/integration/foerderung/kip/kip3/20221019-rs-kip-
3.pdf.download.pdf/20221019-rs-kip-3-d.pdf  
27 Zu den Begrifflichkeiten: Formale Angebote folgen strukturierten, hierarchisch gegliederten Prozessen und sind gekennzeichnet durch 
klare Ziele, Settings und Zertifizierungen. Non-formale Angebote sind beabsichtigte, gezielte und selbstgesteuerte Angebote ausserhalb 
klassischer Institutionen. Non-formale Angebote sind durch Freiwilligkeit gekennzeichnet. Informale Angebote bezieht sich auf lebenslange 
Prozesse, in denen Menschen Haltungen, Werte, Fähigkeiten und Wissen durch Einflüsse und Quellen der eigenen Umgebung erwerben und 
aus der täglichen Erfahrung (Familie, Nachbarn, etc.) übernehmen.  

https://www.sem.admin.ch/dam/sem/de/data/integration/foerderung/kip/kip3/20221019-rs-kip-3.pdf.download.pdf/20221019-rs-kip-3-d.pdf
https://www.sem.admin.ch/dam/sem/de/data/integration/foerderung/kip/kip3/20221019-rs-kip-3.pdf.download.pdf/20221019-rs-kip-3-d.pdf
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In Sozialräumen begegnen sich Menschen unterschiedlichster sozialer und kultureller Herkunft. Stadtpla-
nerische Massnahmen können dieses Aufeinandertreffen von Vielfalt unterstützen: über die Gestaltung 
von Plätzen, das Anlegen von Aktivierungsflächen, das Öffnen von Schulhöfen, etc. Wo die Zweckbestim-
mung der gebauten Umwelt weitestmöglich offengehalten wird, findet im Grunde ständig eine durch jeden 
einzelnen Menschen entschiedene Aneignung und Zweckbestimmung statt. Der Stadtraum wird aus sozi-
alräumlicher Sicht zu einem Experimentierfeld für Integrationserfahrungen und diese Erfahrungen finden 
eher nicht in formalen Formaten, sondern eher in non-formalen und informalen Formaten statt (siehe Ta-
belle 2).  

Sozialraumorientierung als Arbeitsprinzip der Integrationsarbeit zu verstehen, erweitert also das Vorgehen 
von eher auf Klient*innen fokussierten formalen Ansätzen um die lebensweltliche Perspektive. Formale, 
non-formale und informale Integrationsangebote werden dabei als einander gleichwertig und sich gegen-
seitig ergänzend verstanden. 

 
Tabelle 2: Integrationsziele und Beispiele aus Sicht Sozialraumorientierung 

Integrationsziel Integrationsangebote Beispiele 

Sprachstand formal  Sprachkurs einer Schule oder einer NGO  

non-formal 
 

Diskussion in einem Treffpunkt, selbstinitiierte Lerngruppen, Teilnahme an 
Nähkursen oder in Sportvereinen 

informal Gespräch in der Gleichaltrigengruppe, beim Einkaufen, dem Arztbesuch 
oder bei Einzahlungen am Postschalter 

Ausbildung  
und  
Arbeitsmarkt 

formal  Besuch von Schule und postobligatorischer Ausbildung 

non-formal 
 

selbstgesteuerte und zielgerichtetes Lernen zum Erreichen eines Lernstands 
z.B. für den Schuleintritt (z.B. non-formale Bildungsklassen, Lerngruppen) 

informal handwerkliche oder andere Fertigkeiten durch Familienmitglieder, Nach-
bar*innen usw. erwerben, Mitarbeiten in einem (interkulturellen) Café 

Soziale  
Integration 

formal  Kurse «Das Leben in der Schweiz» oder «Erstinformation zum Start» 

non-formal 
 

Willkommensanlässe mit Besuch bei verschiedenen Akteuren in Sozialraum 
und Nachbarschaft, Nutzen der Quartierapp, Eltern-Kind Spielgruppe besu-
chen 

informal Selbständiges Erkunden des Quartiers und seiner Angebote, flüchtiges Ge-
spräch auf der Strasse mit Nachbar*innen, lesen der Quartierzeitung  

 

Sozialraumorientierte Integrationsarbeit verfolgt also verschiedene Prinzipien:  

§ Beachtung von formalen, non-formalen und informalen Integrationsangeboten bei der Formulierung, 
Finanzierung und Umsetzung der Integrationsarbeit («Lebensweltorientierung der Angebote»). 

§ Schaffung von Netzwerken unterschiedlicher Integrationsangebote und Einbezug der jeweiligen staat-
lichen und nicht-staatlichen Akteure in das Zielbild («Lokale Netzwerkstrukturen»). 

§ Berücksichtigung des sozialräumlichen Verständnisses auch bei baulichen Neu- und Umgestaltungen, 
und Klären des Beitrages einer Baute, z.B. der Erdgeschosse, der Umgebungsgestaltung, der Lage etc. 
für die Integrationsziele («Mehrwerte»). 

§ Reduzierung von Geflüchteten nicht auf ihre Rolle als Empfänger*innen von humanitären und karitati-
ven Dienstleistungen, sondern Fokussierung auf das Ziel, Teilhabe an der Aufnahmegesellschaft zu er-
reichen, dabei aber die unterschiedlichen Schutzbedürfnisse (besonders) vulnerabler Personen berück-
sichtigend («Autonomie und Mündigkeit») 
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4. Das IZ Aargau als Modell einer lokalen Flüchtlings- und Integrationspolitik 

4.1 Anforderungen 

Unterkünfte für Geflüchtete, unabhängig davon, ob sie dem Empfang, der ersten Aufnahme oder der In-
tegration dienen, stehen immer in einem politischen Kontext, der nicht spannungsfrei ist. So wie im Städ-
tebau davon gesprochen wird, dass Gebäude «Leuchttürme» moderner Gesellschaften sein sollen, dass 
«Öko-Quartiere» die Postwachstumsgesellschaft repräsentieren, so ist jedes Gebäude, das für Geflüchtete 
zur Verfügung steht, zugleich auch Symbolik einer Flüchtlingspolitik. 

Die Flüchtlingspolitik ist bekanntermassen durch Ambivalenzen gekennzeichnet. Bereits die staatlichen Ak-
teure (Bund, Kantone, Gemeinden) stehen in einem Spannungsfeld von Kompetenzverteilung und -wahr-
nehmung, von unterschiedlichen Auffassungen der Migrations- und Integrationspolitik. Denn Flüchtlings-
politik heisst einerseits, die Aufnahme von Zuwanderung zu begrenzen, und andererseits die Aufgenom-
mene zügig in die Strukturen der Gemeinde zu integrieren. Schon die Zwangszuweisung von den Bunde-
sasylzentren zu den kantonalen Strukturen (z.B. nach einem Verteilungsschlüssel) weist darauf hin, wie 
stark die Kantone und Gemeinden zwischen ordnungspolitischen Zielen («Kontrolle der Migration») und 
sozialpolitischen Zielen («Integration der Geflüchteten») ausloten müssen.28 Und weil es die Kantone und 
Gemeinden sind, die für einen wesentlichen Teil der Integrationsaufgaben vor Ort zuständig sind, vermit-
teln diese auch zwischen Verwaltung und Freiwilligenarbeit bzw. weisen letzterer insbesondere die Berei-
che zu, in denen aufgrund der Politik strukturelle Mängellagen entstehen, wo Verwaltungen überfordert 
oder nicht bereit sind, aktiv zu sein. Insgesamt entsteht so eine erhebliche Varianz lokaler Flüchtlingspolitik 
und eine «hybride Identität» von Kantonen und Gemeinden.29 

Gerade neue Gebäude (viel mehr als Umbauten oder Umnutzungen) tragen diese Hybridität in sich. Bereits 
in der politischen Debatte über ihre Notwendigkeit, die Kosten, das Betriebssystem oder die Durchlässig-
keit des Gebäudes für andere Gruppen, werden unterschiedliche Meinungen deutlich, die auf einer grund-
sätzlichen Haltung zur Flüchtlingspolitik aufbauen. Über Medien und die Berichterstattung erhält zudem 
die Bevölkerung Einblick in die Vorhaben und Freiwillige oder humanitäre Organisationen überlegen neue 
Ansätze, um eine durch das neue Gebäude ermöglichte «andere» Integrationspolitik aufzuzeigen. 

Das Integrationszentrum Aargau sieht sich mindestens vier übergeordneten Aufgaben, die hier Stossrich-
tungen genannt werden, verpflichtet:  

(1) Es muss die geflüchteten Menschen beherbergen und ihnen den Schutz-, Rehabilitations- und Ankom-
mensraum bieten, der nötig ist, um den Prozess einer autonomen Teilhabe an allen gesellschaftlichen Be-
reichen bestmöglich zu gestalten und zu unterstützen (siehe Kap. 5.1). 

(2) Es muss sich mit den lokalen und überlokalen Akteuren in der Integrationsarbeit so vernetzen, dass die 
Integrationsangebote in ihrer Vielfalt niederschwellig genutzt werden können. Dabei soll das Integrations-
zentrum auch zu dem Raum werden, an dem die Geflüchteten selbst Angebote machen können: füreinan-
der und für die Bevölkerung (siehe Kap. 5.2).    

(3) Es muss sich in den Stadt- und Quartierraum so einbetten, dass formale, non-formale und informale 
Gelegenheiten der Integration zwischen Bewohner*innen des Zentrums sowie Stadt- und Quartierbevöl-
kerung entstehen und so eine flüchtlingssensible (und bestenfalls -unterstützende) Haltung der Aufnah-
megesellschaft zum Ausdruck kommt (siehe Kap. 5.3 sowie 5.4) 

(4) Grob- und Betriebskonzept müssen permanent reflektiert, evaluiert und mit den jeweiligen Diskussi-
onsständen über kantonale Aufnahmestrukturen im Kontext der Schweizer Flüchtlingspolitik abgeglichen 
werden, um die o.g. Ziele zu erhalten. 

 
28 Siehe dazu ausführlicher: Bendel, P. (2016) (Hg.). Was Flüchtlinge brauchen - ein Win-Win-Projekt. Ergebnisse aus einer Befragung in 
Erlangen. Erlangen: Zentralinstitut für Regionenforschung. Seiten 57-70. 
29 Schammann, H. (2015) Rette sich, wer kann? Flüchtlingspolitik im Föderalismus. Aus Politik und Zeitgeschehen, 25, 26-31. 
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4.2 Zielbild 

In diesem Konzept geht es darum, aufzuzeigen, wie das Integrationszentrum Aargau in einen sozialräumli-
chen Austausch mit der Umgebung treten kann. Das betrifft, wie bereits erwähnt, eben auch die Architek-
tur (inkl. Landschaftsarchitektur), die für das Gebäude und den Raum, den es umgibt, verantwortlich ist. Je 
offener die Atmosphäre, je vielfältiger die Angebote innen und aussen, je ansprechender das Gebäude im 
Quartier- und Stadtraum, umso mehr integrationsfördernde Wirkung wird es entfalten.  

Das folgende Zielbild versucht, wichtige wissenschaftliche Erkenntnisse auf das Gebäude anzuwenden 
(siehe «bubbles») und dadurch auf Möglichkeiten aufmerksam zu machen. Zu Innenräumen gibt es bereits 
internationale Empfehlungen; diese werden im Kap. 5.1.1 dargelegt. Die «bubbles» sind wie folgt: 

§ Flüchtiges Grüssen & Balkongespräche: eine niederschwellige Art für spontane Kommunikation, die an 
Alltagsthemen gebunden ist; Balkone helfen Barrieren zu überwinden und bieten Rückzug; sie ermögli-
chen denen, die nicht in den Aussenraum gehen (können), sich als Teil des Sozialraumes zu fühlen. 

§ Umgebung zum Aneignen: Vielfältigkeit der Aussenanlagen, nimmt auf Sport & Gesundheit Bezug; 
kennt Elemente zum Aneignen, Herumschieben, Experimentieren. 

§ Velo-Hub: bezieht sich auf die Lage des IZ zur Stadt und den Quartieren; Velo und Fusswege sind zent-
rale Verkehrsmittel zur Erkundung und kurzen Gesprächen. Lädt auch die Quartierbevölkerung ein, hier 
zu Fuss oder mit dem Velo anzukommen. 

§ WLAN für Alle: nimmt Bezug auf das Handy als zentrales Kommunikationsmittel der Bewohner*innen; 
zwingt nicht, in Stadträume dafür zu gehen und reduziert daher die Konfliktzonen. 

§ Ein unauffälliger Eingang: verhindert die «typische» Fokussierung einer solchen Unterkunft auf den Ein-
gang, der immer auch anderen Zwecken (Sicherheitscheck, etc.) dient und damit per se eine ordnungs-
politische Aussage in die Umgebung sendet.  

§ Weg zur Stadterkundung: vor der Unterkunft eine ÖV-Haltestelle ermöglicht den regen Austausch von 
Menschen, die tägliche Wahrnehmung des IZ, den kurzen Kaffee, oder das neugierige Schauen. 

§ Hier trifft das Quartier das IZ: ein Café im EG wird international als beste Idee gesehen, die Menschen 
des IZ und des Quartiers/der Stadt im alltäglichen Austausch zu unterstützen; wenn es auch ein take-
away Fenster hat, dann ist das «Kommen-und-Gehen» möglich; bei Mitarbeit von Bewohner*innen aus 
IZ und Quartier, werden vielfältige Integrationsprozesse möglich. 

§ Konsumationsfreie Nutzung & Aufenthalt: gilt für alle Freiräume rund um (teil)öffentliche Gebäude, 
regt zum Verweilen an und ist unabhängig von sozio-ökonomischem Status; wo auch ein WC von Aussen 
zugänglich ist, werden auch längere Aufenthalte möglich. 

 

Bild 1: Das IZ und sozialräumliche Integrationshilfen (Zeichnung: C. Esteves) 
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5  Grobkonzept 

 
5.1  Das IZ als Schutz-, Rehabilitations- und Ankommensraum 

5.1.1  Grundlagen 

Asylsuchende stellen eine vulnerable Personengruppe dar und Unterbringungseinrichtungen stellen die 
Versorgung ihrer Grundbedürfnisse sicher.30 Viele der Asylsuchenden sind laut UNHCR zudem in einer 
schwierigen persönlichen oder sozialen Situation und oft haben sie traumatische Erfahrungen gemacht. 
Zudem können einige Asylsuchende aufgrund zusätzlicher Vulnerabilitäten besondere Bedürfnisse haben.  

Art. 21 der Genfer Flüchtlingskonvention sichert Geflüchteten eine Unterbringung zu.31  Insbesondere müs-
sen Unterkünfte für Asylsuchende menschen- und flüchtlingsrechtlichen Mindeststandards entsprechen. 
UNHCR attestiert den Unterkünften in der Schweiz im Jahr 2017, dass die «Grundbedürfnisse im Wesent-
lichen gesichert waren», obschon es keine allgemein gültigen Standards in der Schweiz gibt.32 Auch Im 
Kanton Aargau gibt es keine verbindliche Unterbringungsstandards. Eine diesbezügliche Motion wurde 
vom Grossen Rat im Jahr 2019 abgelehnt.33  

Das UNHCR Büro Schweiz und Lichtenstein hat für die Bundesasylzentren Empfehlungen zur Unterbringung 
formuliert (siehe Tabelle 3) diese Empfehlungen können auch für die kantonalen Unterkünfte als Richtlinie 
dienen. Denn «menschenwürdige, schützende und fördernde Rahmenbedingungen sind für den Schutz von 
geflüchteten Menschen in Unterkünften unverzichtbar» so das für Flüchtlinge zuständige Ministerium in 
Deutschland.34 Die Rahmenbedingungen umfassen sowohl strukturelle Elemente (bauliche Schutzmass-
nahmen und eine umsichtige Unterbringung der Bewohner*innen innerhalb der Unterkunft) als auch die 
«aktive Gestaltung eines förderlichen Umfeldes durch partizipative alters- und geschlechtsspezifische An-
gebote.» Das Ministerium empfiehlt zudem dass ein unterkunftsspezifisches Schutzkonzept aus einem Zu-
sammenspiel aus Analyse, strukturellen Veränderungen, Vereinbarungen und Absprachen besteht, und 
sich damit im Sinne einer permanenten Qualitätsentwicklung dynamisch verändern muss. Die von der Bun-
desregierung vorgegebenen Mindeststandards sind ebenfalls in Tabelle 3 ersichtlich. 

Flüchtlingsräte und Wohlfahrtsverbände im In- und Ausland fordern schon seit Jahren verbindliche Min-
destbedingungen. Zentrale Forderungen von Human Rights Schweiz betreffen Mindestwohn- und Schlaf-
flächen pro Person, Anzahl der pro Raum untergebrachten Personen, Lage und Grösse der Unterkünfte 
sowie die Gestaltung von Wohnbereichen, Gemeinschaftsräume, Kinderspielzimmer, Außenanlagen zur 
Freizeitgestaltung oder die Regelungen für besonders schutzbedürftige Flüchtlinge.35 Mindeststandards zu 
definieren und ihre Einhaltung zu kontrollieren ist gerade deshalb wichtig, weil „das gemeinsame Wohnen 
nicht freiwillig geschieht und zwischen den Betroffenen weder verwandtschaftliche noch von vornherein 
Freundschaftsbeziehungen bestehen.»36 

 
30 Siehe: https://www.unhcr.org/dach/wp-content/uploads/sites/27/2017/08/CH_UNHCR-Empfehlungen-zur-Unterbringung-von-Asylsu-
chenden-in-Bundesasylzentren.pdf, S.10. 
31 https://www.unhcr.org/dach/wp-content/uploads/sites/27/2017/03/Genfer_Fluechtlingskonvention_und_New_Yorker_Protokoll.pdf 
32 Siehe FN 29. 
33 Motion 19.175 vom 18. Juni 2019 betreffend verbindliche Standards der Unterkünfte und Unterbringung von geflüchteten Menschen mit 
Aufenthaltsbewilligung als N- und F-Ausländer/innen in kantonalen Unterkünften und in Gemeinden 
34 Siehe https://www.bmfsfj.de/resource/blob/117472/bc24218511eaa3327fda2f2e8890bb79/mindeststandards-zum-schutz-von-ge-
fluechteten-menschen-in-fluechtlingsunterkuenften-data.pdf 
35 Siehe https://www.humanrights.ch/de/ipf/menschenrechte/migration-asyl/asylunterkunft-bund-menschenrechte 
36 https://www.proasyl.de/wp-content/uploads/2015/04/Laendervergleich_Unterbringung_2014-09-23_01.pdf, S. 37. 

Hinweis: Die Ausführungen ab hier beziehen sich auf Ergebnisse der Teilberichte «Akteursbefragung und 
Akteursworkshop» (im Folgenden als TB1 bezeichnet) sowie «Bewohnende der kantonalen Unterkünfte: 
Befragung und Workshop» (im Folgenden als TB2 bezeichnet).  

https://www.unhcr.org/dach/wp-content/uploads/sites/27/2017/08/CH_UNHCR-Empfehlungen-zur-Unterbringung-von-Asylsuchenden-in-Bundesasylzentren.pdf
https://www.unhcr.org/dach/wp-content/uploads/sites/27/2017/08/CH_UNHCR-Empfehlungen-zur-Unterbringung-von-Asylsuchenden-in-Bundesasylzentren.pdf
https://www.proasyl.de/wp-content/uploads/2015/04/Laendervergleich_Unterbringung_2014-09-23_01.pdf
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Tabelle 3: UNHCR-Empfehlungen zur Unterbringung mit Ergänzungen von Mindeststandards aus Deutschland (grün)37 

Thema Empfehlung 

Bewegungsfrei-
heit und Standort 

Lage an gut erschlossenen Orten oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln regelmässig zu erreichen. 
Damit ist gewährleistet, dass Asylsuchende Zugang zu medizinischen Einrichtungen, Beratungsstel-
len, Glaubensstätten, Lebensmittelläden und Bildungs- und Freizeitaktivitäten erhalten. Unbeglei-
tete minderjährige Geflüchtete sollten nicht an den gleichen Standorten sein wie die Erwachsenen; 
Aussenraum für Quartierbewohnende mitgestalten inkl. von aussen zugängliches WC. 

Ausgangszeiten So umfassend wie möglich gestalten. 

Familien- und Pri-
vatleben 

Kleine Schlafeinheiten; Schliessfächer; geschlechtergetrennte und abschliessbare Wohneinheiten 
inklusive sanitärer Anlagen und Rückzugsorte im Innen- und Aussenbereich; ausreichend Familien-
zimmer und Abtrennungen in den Duscheinheiten (vollständig bewandet, gute Beleuchtung auch in 
der Wegeführung dorthin). Wohnumfeld (z. B. Beleuchtung, Wegführung, Umfriedung), Gebäude-
eingangstüren, Hausalarm mit Notknöpfen und beleuchteten Fluren; ein besonderer Schutzraum, in 
dem sich Mutter und Kind kurz nach der Geburt aufhalten können. Bereitstellen geschlechtersen-
sibler und zielgruppenbezogener grundlegender Hilfsgüter, beispielsweise Damen-Hygienekits, Tril-
lerpfeifen und Taschenlampen. Alle Frauen, die dies wünschen, sollten in separaten Frauenberei-
chen untergebracht werden. Dort sollte ausschliesslich weibliches Sicherheitspersonal arbeiten.  

Hausordnung Regeln des Zusammenlebens fair ausgestalten und diese, sowie die Hausordnung und mögliche Dis-
ziplinarmassnahmen klar verständlich vermitteln; Asylsuchende an der Ausgestaltung der Hausord-
nung und des Zusammenlebens im Zentrum, etwa über einen Beirat, teilhaben lassen; etwaige Dis-
ziplinarmassnahmen detailliert rechtlich verankern und sicherstellen, dass diese stets verhältnis-
mässig sind und mit den rechtlich geschützten Interessen der Asylsuchenden abgewogen werden; 
eine effektive Beschwerdemöglichkeit bei einer unabhängigen Behörde oder Gerichtsinstanz vorse-
hen; unterkunftsspezifische feste Ansprechpersonen (männlich und weiblich). 

Beschäftigung Sinnvolle gemeinnützige Beschäftigungsprogramme für eine möglichst grosse Zahl von Interessier-
ten, unter Berücksichtigung von Alter und Geschlecht, anbieten. 

Kultur  
und Freizeit 

Austausch mit der Zivilgesellschaft fördern und institutionalisieren, um insbesondere weitere Bil-
dungs-, Freizeit- und Kulturangebote zur Verfügung stellen zu können. In der Unterkunft: gemein-
schaftlich genutzte Orte des Austauschs, der Erholung, Bildung, Gesundheit und psychosozialer Un-
terstützung sind zentral für das förderliche Miteinander; verschiedene altersgerechte, barrierefreie 
und geschlechtersensible Räume zur Verfügung stellen. Rückzugsorte für Jugendliche, Frauen und 
Mütter mit Kindern sowie Männer zu festen Nutzungszeiten beispielsweise als zielgruppenspezifi-
sche Cafés. Zu bestimmten Zeiten die Gemeinschaftsräume ausschließlich Frauen und Mädchen zur 
Verfügung stellen. 

Glaubensfreiheit Seelsorge anbieten und Räume für die Ausübung des Glaubens zur Verfügung stellen. 

Gesundheits- 
vorsorge 

Mindestens tagsüber anwesendes medizinisches Fachpersonal; den medizinischen Fachpersonen 
bei Bedarf eine Dolmetscherin oder ein Dolmetscher zur Verfügung stellen. 

Information und 
Beratung 

Informationsmaterialien in einfacher Sprache zur Verfügung stellen sowie mündlich oder anhand 
eines Films erklären. Beratungskonzept sollte rechtliche und auch soziale Beratung berücksichtigen. 

Austausch mit  
Zivilgesellschaft 

Zugang von Asylsuchenden mit der Zivilgesellschaft und deren Unterstützung durch die Zivilgesell-
schaft erleichtern, fördern und institutionalisieren, unter anderem durch Orte der Begegnung und 
des Austauschs. Formulieren eines Verhaltenskodex als Selbstverpflichtung aller inner- und aus-
serhalb der Unterkunft haupt- und ehrenamtlich Tätigen sowie den Akteuren in Quartier und Ge-
meinde; proaktive Nachbarschafts- und Öffentlichkeitsarbeit zur Sensibilisierung und Austausch. 

Kommunikation Computerstationen, Internetcafé, Internetzugang/WLAN u.ä. 

Kinder- 
gerechtigkeit 

Geschützte, kinderfreundliche und altersgerechte Orte und die Anwesenheit von qualifiziertem Per-
sonal für die Betreuung von Kindern.  

Qualitäts- 
sicherung 

Qualitätsstandards für die Unterbringung; regelmässige Qualitätssicherung der Unterbringung ein-
führen mit interner und externer Evaluierung; Bewohner*innen Möglichkeiten zur Verfügung stel-
len, um Verbesserungsvorschläge zu deponieren und sich über Vorkommnisse und Mängel beschwe-
ren zu können; partizipative Risikoanalyse; Austausch im multiprofessionellen Team. 

 
37 https://www.unhcr.org/dach/wp-content/uploads/sites/27/2017/08/CH_UNHCR-Empfehlungen-zur-Unterbringung-von-Asylsuchen-
den-in-Bundesasylzentren.pdf sowie https://www.bmfsfj.de/resource/blob/117472/bc24218511eaa3327fda2f2e8890bb79/mindeststan-
dards-zum-schutz-von-gefluechteten-menschen-in-fluechtlingsunterkuenften-data.pdf 
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5.1.2  Das IZ als Raum des Schutzes und der Rehabilitation 

Die schriftliche Befragung der aktuell die kantonalen Unterkünfte bewohnenden Geflüchteten (TB2) zeigt 
unterschiedliche Gesundheitslagen und damit verbundene Bedürfnisse an das Integrationszentrum (Ta-
belle 4). Etwas über die Hälfte der Geflüchteten schätzte die eigene Gesundheit als sehr gut oder ziemlich 
gut ein, die andere Hälfte als einigermassen gut (21%), eher nicht gut (17%) oder sogar überhaupt nicht 
gut (7%). 34.4% der Geflüchteten haben zudem länger dauernde Gesundheitsprobleme oder Krankheiten. 
11.2% aller Geflüchteten fühlen sich dadurch stark eingeschränkt und immerhin 29.6% eingeschränkt.  

Tabelle 4: Einschätzung der eigenen Gesundheit 

Frage: Wie ist Ihre Gesundheit im Allgemeinen? (N=100) Prozent 
Sehr gut 25.0 
Ziemlich gut 30.0 
Einigermassen gut 21.0 
Eher nicht gut 17.0 
Überhaupt nicht gut 7.0 
Frage: Habe Sie länger dauernde Gesundheitsprobleme oder Krankheiten? (länger als 6 Monate) (N=96)  
Ja 34.4 
Nein 65.6 
Frage: Sind Sie aktuell wegen eines Gesundheitsproblems bei Aktivitäten eingeschränkt? (N=98)  
Ja, stark eingeschränkt 11.2 
Ja eingeschränkt, aber nicht stark 29.6 
Gar nicht eingeschränkt 59.2 

 

Nervosität, Ängste, Desinteresse, Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit gehören zum Alltag des Le-
bens von Geflüchteten (siehe Tabelle 5). Jede*r fünfte Geflüchtete ist beinahe jeden Tag ängstlich, ange-
spannt oder nervös (gelb hinterlegt), niedergeschlagen oder hoffnungslos (18.9%) und war auch nicht in 
der Lage, die Sorgen zu stoppen oder zu kontrollieren (18.7%, grün hinterlegt). Nur 44% der Geflüchteten 
sind in der Lage, ihre Beeinträchtigungen zu stoppen oder zu kontrollieren (rot hinterlegt).  

 

Tabelle 5: Beeinträchtigung durch Beschwerden 

Frage «Wie oft fühlten Sie sich im Verlauf der letzten 2 Wochen durch die folgenden Beschwerden beeinträchtigt?» 
 N Überhaupt 

nicht 
An einzelnen 

Tagen 
An mehr als der 
Hälfte der Tage 

Beinahe  
jeden Tag 

Ich hatte wenig Interesse oder Freude an 
meinen Tätigkeiten 

92 35.9 38.0 7.6 18.5 

Ich war niedergeschlagen oder hoffnungslos 95 27.4 36.8 16.8 18.9 
Ich war nervös, ängstlich oder angespannt 92 33.7 35.9 8.7 21.7 
Ich war nicht in der Lage, Sorgen zu stoppen 
oder zu kontrollieren 

91 44.0 26.4 11.0 18.7 

 

In Anlehnung an bestehende Befragungen aus dem Ausland kann die Fragebatterie der Tabelle 5 verwen-
det werden, um die psychische Belastung abzuschätzen.38 Dazu werden die möglichen Antworten mitei-
nander kombiniert und in eine Skala von 0 bis 12 umgerechnet. Laut internationaler Forschung ergibt sich 
daraus eine Anxiety & Depression (Angstzustände und Depressionen) Skala («Score PHQ4»), die eine Aus-
sage zur gefühlten psychischen Belastung der Geflüchteten liefert.  

 
38 Löwe, B. Wahl, I., Rose, M. et al. (2010) A 4-item measure of depression and anxiety: Validation and standardization of the Patient Health 
Questionnaire-4 (PHQ-4) in the general population. Journal of Affective Disorders, 122, 1–2, pp. 86-95 
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In Tabelle 6 sind die unterschiedlichen Belastungsniveaus für UMAs und Erwachsene dargestellt. Demnach 
geben lediglich 35.2% der Geflüchteten eine niedrige Belastung mit Angstzuständen und Depressionen an. 
Erwachsene Geflüchtete empfinden eine grundsätzlich höhere psychische Belastung als UMAs (gelb hin-
terlegt). So haben nur 14.3% der UMA, aber 21.7% der Erwachsenen moderate Belastungen und 3.6% der 
UMA (blau hinterlegt) bzw. 21.7% der Erwachsenen geben gravierende Angstzustände und Depressionen 
an.  

Wie diese Selbsteinschätzung einer moderaten bzw. gravierenden psychischen Belastung einzuschätzen 
ist, wird im Vergleich zur Bevölkerung in Deutschland möglich (siehe letzte Spalte Tabelle 6). Daten für die 
Schweiz existieren leider nicht. Der Vergleich ist eindrücklich: 75.5% der deutschen Gesamtbevölkerung 
haben einen Belastungsstand von 3 oder weniger Punkten und 95.7% bzw. 99.1% der Bevölkerung in 
Deutschland habe, keine moderate bzw. keine gravierende Belastung. Völlig gegenteilig die Befragung der 
Geflüchteten in den kantonalen Unterkünften: 21.7% der erwachsenen Geflüchteten haben gravierende 
Belastungen und ebenfalls 21.7% moderate Belastungen). Geflüchtete sind sich damit deutlich stärker psy-
chisch belastet als der Durchschnitt einer Bevölkerung. 

 

Tabelle 6: PHQ4 Anxiety & Depression Score (Berechnet aus Frage Tab. 5) 

Psychische Belastungen N = 88 Gesamt UMA / Erwachsene Bevölkerung Deutschland (2009) 

Keine bis minimal (0-2) 31 35.2% 39.3% / 33.3%  

Mittel (3-5) 26 29.5% 42.9% / 23.3% 3 or more: percentile 75.5% 

Moderat (6-8) 17 19.3% 14.3% / 21.7% 6 or more: percentile 95.7% 

Stark (9-12) 14 15.9% 3.60% / 21.7% 9 or more: percentile 99.1% 

 
 

In der Befragung (TB2) wurde deutlich, wie sehr die unterschiedlichen Niveaus von psychischer Belastung 
die sozial- und stadträumlichen Integrationsprozesse fördern bzw. behindern können.  

Geflüchtete, bei denen eine hohe psychische Belastung berechnet wurde (ab Niveau 6) 

§ treiben weniger Sport und gehen auch seltener in die Altstadt/Innenstadt. 
§ haben mehr Angst in der Umgebung der Unterkunft und fühlen sich häufiger diskriminiert von Ämtern 

und Behörden sowie von anderen Bewohnenden.  
§ haben schlechte Erinnerungen an das Willkommensgespräch. 

Es wird also deutlich, dass es Grenzen der Integration über den Sozialraum gibt, so gut diesbezügliche An-
gebote auch organisiert und vorbereitet sind. Denn diese werden in Abhängigkeit zur wahrgenommenen 
psychischen Belastung einer Person aufgesucht und genutzt. Dass auch die Erinnerungen an das Willkom-
mensgespräch (bei Eintritt in die kantonale Unterkunft) bei Menschen, die sich hoch belastet fühlen eher 
schlecht sind, zeigt zudem, dass selbst sehr niederschwellige Integrationsschritte herausfordernd sind.  

Für manche Geflüchteten bleibt also die Unterkunft der Ort der Erstintegration, sie wagen sich weniger in 
den Stadtraum und bauen auch weniger sozialräumliche Vernetzungen auf. Das IZ Aargau muss diesen 
Personen also zumindest für eine erste Phase die Versorgung ihrer Grundbedürfnisse (inkl. Gesundheits-
versorgung) im Haus bieten und es muss sichergestellt sein, dass diese Menschen auf ihren Gängen in den 
Stadtraum begleitet werden.  
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5.1.3  Das IZ als Raum des Ankommens 

Die derzeitigen Bewohner*innen der kantonalen Unterkünfte sind auf eine professionelle Unterstützung 
beim Ankommen angewiesen. Denn viele müssen nicht nicht nur – wie in Kapitel 5.1.2 dargelegt – mit 
psychischen Belastungen aufgrund ihrer Flucht oder den Erfahrungen im Heimatland umzugehen lernen, 
sondern haben auch kein oder nur ein schwaches Netzwerk von Unterstützung, das das Ankommen im für 
sie neuen Land erleichtert und hilft, erfahrungsbasiert kennenzulernen, wie Integration funktioniert.  

So lebt die Hälfte der antwortenden Personen allein in der Unterkunft (50.5%), der andere Teil hat entwe-
der eine Familie mit (37.5%) oder ohne Kinder (12.1%) (Tabelle 7). Etwas weniger als die Hälfte der Ge-
flüchteten hat Geschwister, Verwandte oder Freunde in der Schweiz, bei 54.1% der Geflüchteten kann man 
von einer Netzwerkarmut sprechen: sie haben weder Geschwister oder Verwandte noch Freunde in der 
Schweiz. Zudem sind die Personen erst kurz in der Schweiz (Tabelle 8): 75% von ihnen weniger als 3 Jahre, 
die Hälfte sogar erst ein Jahr und weniger. Der Ankunft in der Schweiz folgte kurz danach die Unterbringung 
in der Unterkunft in Aarau. Die Hälfte der Geflüchteten ist 8 oder weniger Monate dort, 75% erst seit 15 
Monaten. Insofern werden die ersten Erfahrungen mit der Schweiz in der kantonalen Unterkunft gemacht. 

 

Tabelle 7: Soziale Netzwerke der Geflüchteten 

Mit wem die Personen in der Unterkunft zusammenwohnen (N=99) Prozent 
Mit niemandem, ich bin alleine 50.5 
Mit meiner Familie, mit Kinder 37.4 
Mit meiner Familie, ohne Kinder 12.1 
Geschwister, Verwandte oder Freunde in der Schweiz (N=98)  
Ich habe Geschwister, Verwandte oder Freunde in der Schweiz 45.9 
Ich habe keine Geschwister, Verwandte oder Freunde in der Schweiz 54.1 

 

Tabelle 8: Erfahrungen mit der Schweiz 

Die Anzahl Jahre in der Schweiz (N=101) Jahre 
Minimale Jahre <1 
Median der Jahre 1 
3. Quartil (75%) 3 
Durchschnittliche Jahre 2.9 
Die Anzahl Monate in der Unterkunft (N=99) Monate 
Minimale Monate 1 
Median der Monate 8 
3. Quartil (75%) 15 
Durchschnittliche Monate 13.9 

 

Was «Ankommen» bedeutet und wann jemand „angekommen“ ist, dazu gibt es keine Definition; es ist viel 
eher eine normative politische Setzung. Die Integrationsagenda hat diese Setzung in ihren Zielen zum Aus-
druck gegeben und Zeitfenster definiert. Nach Ansicht des Bundes ist eine geflüchtete Person spätestens 
nach 7 Jahren angekommen, nämlich dann, wenn sie «mit den schweizerischen Lebensgewohnheiten ver-
traut» ist und «soziale Kontakte zur einheimischen Bevölkerung» hat (siehe Tabelle 1). Alle anderen Ziele 
und Qualifikationen haben vorher oder zeitgleich zu erfolgen: Sprachstand (3 Jahre, Start obligatorische 
Schulzeit), die Ausbildung (5 Jahre) bzw. die «nachhaltige» Arbeitsmarktintegration (7 Jahre).   

Der Kanton Aargau hat sich im Kontext der Programmperiode 2018-2021 des Kantonalen Integrationspro-
gramms dahingehend positioniert, das er das Ankommen als Querschnitts- und Verbundaufgabe versteht 
und insbesondere den Beitrag von nicht-staatlichen Organisationen sowie die Freiwilligenarbeit dabei als 
wichtig erachtet – unabhängig davon, ob die geflüchteten Menschen die Regelstrukturen nutzen können 
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oder nicht.39 Zudem entwickelt der Kanton sein Integrationszielbild von den Gemeinden aus, also denjeni-
gen Standorten, an denen die geflüchteten Menschen die längste Zeit leben werden; damit versteht der 
Kanton das Integrationszentrum dezidiert nicht nur als Ort der Erstintegration sondern auch als Ort einer 
Vorbereitung für die Integrationsschritte, die zeitlich bis in die Gemeinden reichen.  

Der Erstinformation gibt der Kanton Aargau in Bezug auf die individuellen Integrationsprozesse einen be-
sonders hohen Stellenwert. «Damit kann erreicht werden, dass Migrantinnen und Migranten sich schneller 
zurechtfinden und gezielt an unterstützende Angebote (zum Beispiel Sprachkurse, Frühe Förderung, El-
ternbildung, soziale Treffpunkte etc.) herangeführt werden können.»40 Die Erstinformation in den Gemein-
den wird in den kantonalen Unterkünften als «Willkommensgespräch» bezeichnet. Hier erhalten die Ge-
flüchteten kurz nach ihrer Ankunft die wichtigsten Informationen, um sich orientieren zu können. 

Die Befragung der Bewohner*innen der kantonalen Unterkünfte (TB2) zeigt, dass das Willkommensge-
spräch und seine Folgegespräche in Bezug auf die Zielsetzung einer sozialen Integration (und insbesondere 
zu den Akteuren im Sozialraum) noch optimiert werden können. Grundsätzlich fand in den ersten 6 Wo-
chen nach dem Eintritt bei allen Befragten ein Willkommensgespräch statt, bei rund 2/3 der Geflüchteten 
mit Übersetzung (67.6%; Tabelle 9); bei einem kleineren Teil (8.6%) fand in dieser Zeit gar kein Willkom-
mensgespräch statt. Nach dem Gespräch werden die Informationen deutlich reduziert. Nur noch 37.6% 
der Geflüchteten wurde die Unterkunft gezeigt. Diese Form des Willkommenheissens kann verbessert wer-
den, denn beim Rundgang durch ein Gebäude entstehen zahlreiche informale und flüchtige Gespräche 
zwischen den Geflüchteten selbst und mit den Betreuenden, was wiederum die Vernetzung und das Wis-
sen über die Stadt Aarau stärkt. In den Gesprächen ist zudem wenig Platz für Informationen über die An-
gebote und Möglichkeiten im Sozialraum Aarau: Über Treffpunkte in Aarau und Umgebung fühlen sich nur 
15.1% der Geflüchteten informiert, über Freizeitangebote 16.1%. Aber auch über die Beratungsangebote 
in der Stadt Aarau informiert worden zu sein, geben nur 21.5% der Geflüchteten an. 

 

Tabelle 9: Die ersten 6 Wochen und das Kennenlernen des Sozialraums 

 «Bitte kreuzen Sie alles an, was in den ersten 6 Wochen nach Ihrem Einzug stattgefunden hat» 
 (N) %  
Willkommensgespräch mit Übersetzung 63 67.6 
Willkommensgespräch ohne Übersetzung 30 32.3 
Es hat kein Gespräch stattgefunden 8 8.6 
Begehung der Räumlichkeiten der Unterkunft 35 37.6 
Medizinische Eintrittsinfo und Erstkonsultation 31 33.3 
Information über die Beratungsangebote in Aarau 20 21.5 
Informationen über die Treffpunkte in Aarau 14 15.1 
Information über die Freizeitangebote in Aarau 15 16.1 

 

Während die Geflüchteten eine sozialräumliche Perspektive also zu Beginn der Integrationsprozesse noch 
kaum aktiv entwickeln (können), ist das Wissen über die Erwartungen der Schweiz in Bezug auf Sprache 
und Arbeit bereits nach kurzer Zeit vorhanden. Im Workshop (siehe TB2) gab es eine offene Gesprächs-
runde zu den persönlichen Zielen von Integration sowie der Frage, was für die Bewohnenden momentan 
schwierig ist auf dem Weg, den sie für sich sehen. Bemerkenswert ist, dass für alle Teilnehmenden der an 
sie gestellte Anspruch an Integration und insbesondere die Arbeitsmarktintegration sehr präsent ist und 
sie diesen auch akzeptieren. «Integration bedeutet, die Kultur zu erlernen, die Regeln und Vorschriften des 
Landes zu kennen, die Sprache zu lernen, eine Ausbildung oder ein Praktikum zu absolvieren. Integration ist 
jeder Versuch, seine Zukunft aufzubauen», erklärt eine Person stellvertretend. Und «Arbeit ist wichtig für 

 
39 https://www.ag.ch/media/kanton-aargau/dvi/dokumente/mika/merkblaetter/integration/kip-2/botschaft-kip-2.pdf, S. 16 
40 Ebd., S. 34 

https://www.ag.ch/media/kanton-aargau/dvi/dokumente/mika/merkblaetter/integration/kip-2/botschaft-kip-2.pdf
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die Integration, z.B. zahlen die Menschen, die arbeiten Steuern, sodass wir Sozialleistungen erhalten. In 
Zukunft werden wir selbständig sein und Steuern zahlen – das ist gut für die Stadt und das Land.»  

Auch bei den UMA ist diese Erwartung präsent; dass in den Workshops von ihnen konkrete, vor allem 
handwerkliche Berufe (wie Gleisbauer, Verkäufer, Installateur, Bodenleger, Automechaniker, Logistiker) 
beschrieben werden, zeigt, dass schon nach kurzer Zeit des Schulbesuchs konkrete Vorstellungen über Op-
tionen in der Schweiz bestehen. Allen teilgenommenen UMAs ist die Unabhängigkeit vom Sozialstaat wich-
tig. «Ich möchte glücklich werden – unabhängig sein von sozialer Fürsorge» so die einen und «Ich möchte 
die Menschen unterstützen», so eine andere Person, denn «wenn Du arbeitest, dann kannst Du auf eigenen 
Füssen stehen.» Entsprechend wünschen sich die UMA viel Begleitung, Mentor*innen, Hilfen im Alltag so-
wie mehr Sport- und Freizeitangebote um auch neue Menschen kennenzulernen «damit wir schon jetzt 
üben, was auf uns wartet.».  

Aber es gibt auch Gruppen, die sich über die Integration nicht derart konkrete Vorstellungen machen (kön-
nen), weil andere Fragen für sie erst geklärt werden müssen. Vor allem wer noch über keinen sicheren 
Aufenthaltsstaus verfügt, erkennt in den frühen Förderangeboten noch wenig Sinn. So berichtet eine al-
leinerziehende Mutter: «Ich kann einen Sprachkurs besuchen, aber ich kann da gar nicht zuhören und ler-
nen. Mir fehlt das Geld, um alles das zu kaufen, was meine Tochter benötigt, und ich weiss nicht, ob ich 
morgen oder übermorgen einen negativen Asylentscheid erhalte.»  

Neben Informationen und Gesprächen, die das Leben im IZ und der Stadt Aarau thematisieren, gehört zum 
Ankommen auch die an die Unterkunft gerichteten Qualitätserwartungen. Bei einer Frage nach dem, was 
die Bewohnenden bei ihrer Ankunft am meisten vermisst haben, wird erneut deutlich, wie wichtig die Ge-
währung von Privatheit, Sicherheit und Rückzug in unfreiwillig gewählten Unterkünften ist (siehe Kap. 
5.1.1, Tabelle 3). So gaben die Bewohner*innen in der schriftlichen Befragung an, die Orte der Ruhe, die 
sie früher hatten, zu vermissen. Es fehle ein «angemessener Ort zum Wohnen», ein «Ort, um in Ruhe zu 
Wohnen» und eine Umgebung, wo nicht alles mit allen geteilt werden muss. Das Ankommen wird als ein 
«Prozess der Anpassung» beschrieben, der trotz Hoffnung auf eine bessere Zukunft vor allem von Entbeh-
rung gezeichnet ist: «Wir vermissen wirklich die materiellen Dinge, die wir in unserem Land hatten und 
verloren haben. Aber es motiviert uns zu wissen, dass wir jetzt am Leben und in Sicherheit sind.» Und auch 
die Zeit Erklären, Zuhören und Verstehen, die von den Betreuenden erwartet wird, wird oft vermisst, weil 
die Betreuenden «ständig im Stress» seien selbst «kaum Ruhe finden» würden. 

 

Ankommen ist ein politisches Konzept und beinhaltet eine Vielzahl von Erwartungen, die in einer bestimm-
ten Zeit zu erbringen sind. Der Kanton Aargau macht darüber hinaus die strategische Aussage, dass das IZ 
zwar einen Schwerpunkt auf die Massnahmen der Erstintegration legt, darüber hinaus aber auch auf das 
spätere Leben in den Gemeinden vorbereiten will. Die Erwartungen an das IZ als Raum des Ankommens ist 
also durchaus divers und reicht von einem Ort der Ruhe und des Rückzugs bis zu einem Ort des Austausches 
mit anderen und der Umgebung. In diesem Sinne muss das IZ die Strategie einer grösstmöglichen Öffnung 
in den Stadt- und Sozialraum verfolgen, denn diese fördert den Kontakt und die Vernetzung mit der Zivil-
gesellschaft und bahnt die Übernahme von Verantwortung dieser an (eine der Grundvoraussetzungen für 
gelingende Integration laut EKM, siehe Kap. 3.1). Entsprechend konsequenter und zielgerichteter als heute 
sollten dann auch die allgemeinen Informationen in den ersten Wochen nach dem Bezug der Unterkunft 
sein. 
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5.2  Das IZ als Knotenpunkt einer lokalen Netzwerkstruktur 

5.2.1 Die Akteure und ihre Angebote 

Integration als Verbundaufgabe zu verstehen, - wie es der Kanton Aargau macht - setzt das Zusammenspiel 
von staatlichen und nicht-staatlichen Akteuren und damit die Beteiligung von zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen voraus. Im Rahmen des Kantonalen Integrationsprogrammes werden folgerichtig auch eine Viel-
zahl von nicht-staatlichen Akteuren und Projekten fachlich und finanziell unterstützt. Hinzu kommen wei-
tere Organisationen, Hilfswerke und kirchliche Einrichtungen, die sich über andere als die staatlichen Quel-
len finanzieren. Es ist eine Multi-Akteurslandschaft, die die Stadt Aarau auszeichnet; das zeigt, dass es ver-
schiedene Zugänge und damit ein grosses Potenzial gibt, Geflüchteten Teilhabechancen zu eröffnen.  

In der Literatur wird eine lokale Vernetzungsstruktur als wichtiger strategischer Ansatz bei der Integration 
Geflüchteter erkannt. Zum einen weil sich dadurch nicht nur die Betreuung verbessert, sondern weil auch 
Einstellungen gegenüber Geflüchteten vor Ort positiv beeinflusst werden.41 Zum anderen wird betont, dass 
die von staatlicher Seite bereitgestellten Beratungs- und Unterstützungsangebote «nicht den in der Reali-
tät auftretenden Bedarf von Flüchtlingen abzudecken vermögen», hier also die zivilgesellschaftlichen An-
gebote eine erhebliche Lücke überbrücken.42 Das deutsche Bundesamt für Migration und Flüchtlinge stellt 
zudem eine Verknüpfung mit Bildungspotenzialen her: Dort wurde im Rahmen einer repräsentativen Stu-
die festgestellt, dass es «einen substanziellen Anteil» an Personen gibt, die «trotz hoher kognitiver Poten-
ziale nicht die Chance hatten, in Kindheit und Jugend in den Genuss von Bildung zu kommen.» Um diese 
Potenziale in Wert zu setzen, ist ein schneller Zugang zu unterschiedlichen Bildungsmöglichkeiten wün-
schenswert.43 Aus organisationaler Sicht wird darauf hingewiesen, dass eine netzwerkbasierte Zusammen-
arbeit Herausforderungen birgt, die aber organisational gelöst werden können: Am Beispiel der Integrati-
onsvorlehre in der Schweiz wurde evaluiert, dass für den Erfolg des Programms vor allem die gegenseitige 
Rücksichtnahme, also z.B. die Flexibilität mit den eigenen Regeln in der Organisation entscheidend war und 
die fachliche Distanz der unterschiedlichen Akteure zu überbrücken half.44 

Im Rahmen der Akteursbefragung (TB1) wurden insgesamt 36 staatliche und nicht-staatliche Akteure in 
Aarau und Umgebung im Bereich Flucht erfasst (Tabelle 10). Ein Grossteil der Akteure ist in der Verwaltung 
angesiedelt, 10 Organisationen ordnen sich vom Typ her Hilfswerken bzw. NGOs zu, 7 Organisationen sind 
Vereine und Freiwilligenorganisationen. Private oder gemeinnützige Unternehmen, Kirche oder Schulen 
sind vereinzelt unter den Akteuren. Gleichzeit deklarieren vor allem die nicht-staatlichen Akteure eine 
grosse Erfahrung mit Geflüchteten (haben «sehr viel» oder «viel» mit Geflüchteten im Alltag zu tun). Das 
heisst, dass die von staatlichen Stellen geleistete Arbeit mit Geflüchteten von einer breiten Zahl nicht-
staatlicher und auf Geflüchtete spezialisierte Organisationen unterstützt wird.  

Diese Breite spiegelt sich in der Vielfalt der Angebote wider (siehe Abbildung 2) und zeigt die verschiedenen 
und weitgehend gleichberechtigten Zugänge zu Integrationsprozessen in Aarau auf: So sind Angebote in 
den Sparten «Begegnung und Freizeit», «Bildung und Ausbildung» sowie «Information» weit verbreitet 
und an verschiedenen Stellen, gerade auch im Sozialraum, verfügbar. Es sind «Mehrspartenorganisatio-
nen», die in Aarau Angebote machen, d.h. die meisten Akteure sind in mehreren Sparten tätig. Lediglich 
die Sparten «Arbeit» und «Wohnen» sind konzentriert: Arbeit wird zu 80% von staatlicher Seite verant-

 
41 Daphi, P. (2015) Zivilgesellschaftliches Engagement für Flüchtlinge und lokale "Willkommenskultur". Aus Politik und Zeitgeschehen, 66, 
14-15, S. 35-39 
42 Borkowski, A. (2016) «ohne Ehrenamtliche wären wir aufgeschmissen» – Angebote und Netzwerkstrukturen der Erlanger Flüchtlingsar-
beit. In Bendel, P. (Hg.). Was Flüchtlinge brauchen - ein Win-Win-Projekt. Ergebnisse aus einer Befragung in Erlangen. Erlangen: Zentralinsti-
tut für Regionenforschung. S. 84 
43 Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (Hg.) (2017) IAB-BAMF-SOEP-Befragung von Geflüchteten 2016. Forschungsbericht 30. Nürn-
berg., S. 61.  
44 Aerne, A. & Bonoli, G. (2019) Erfolgsfaktoren für die Koordination politischer Akteure: Die Umsetzung der Integrationsvorlehre. Transfer, 
Berufsbildung in Forschung und Praxis (3/2019), SGAB, Schweizerische Gesellschaft für angewandte Berufsbildungsforschung. 
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wortet, das Thema «Wohnen» zu 60% von Hilfswerken/NGOs. Zudem sind die meisten Angebote mindes-
tens wöchentlich verfügbar, sodass Geflüchtete kurzfristig auf diese zurückgreifen können, wenn auch 
nicht unbedingt beim gleichen Akteur. Zielgruppen, die nur selten genannt wurden und für die Angebote 
geprüft werden sollten, sind ältere Menschen sowie LGBTQIA+. 

 
Tabelle 10: Struktur und Kompetenzen der lokalen Netzwerkarbeit in Aarau  

sehr viel viel wenig sehr wenig Summe 

Städtische/kantonale Fachstelle/Behörde 1 3 5 5 14 

Hilfswerk / NGO 3 5 2 0 10 

Angebot von Freiwilligen / Verein 3 4 0 0 7 

Privatunternehmen 0 2 0 0 2 

Gemeinnütziges Unternehmen 1 0 0 0 1 

Anderes 0 1 1 0 2 

Summe 8 15 8 5 36 

 
 
 
 
 
Abbildung 2: Die Angebote für geflüchtete Menschen  
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5.2.2 Die Zusammenarbeit im Stadtraum 

Neben der Erfassung der Akteure und ihrer Angebote kann das lokale Netzwerk auch in Hinblick auf seine 
Zusammenarbeit charakterisiert werden. Dazu wurde in der Befragung (TB1) jede einzelne Organisation 
gefragt, welche andere Organisation sie kennt und wie die Intensität der Zusammenarbeit ist. Die Netz-
werkdarstellung in Abbildung 3 zeigt, dass das Netzwerk für die Arbeit mit Geflüchteten in Aarau stark 
interagiert (Lesehilfe: Je grösser die Felder, umso bekannter sind die Akteure und umso häufiger wird mit 
ihnen kooperiert). Das Zentrum des Netzwerkes besteht aus einer grösseren Anzahl staatlicher und nicht-
staatlicher Stellen (roter Rahmen in Abbildung 3).  

 
Abbildung 3: Netzwerkkarte der Akteure  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bei einem räumlichen Blick wird zu dem deutlich, dass die Angebote über den Stadtraum verteilt sind (Karte 
1). Das birgt Chancen für die Integrationsziele, denn die Bewohnenden des IZ werden damit aufgefordert, 
Angebote aufzusuchen. Dadurch erkunden sie, begleitet oder unbegleitet, den Stadtraum, treffen auf Men-
schen und Gelegenheiten, und bilden so sukzessive ihren sie umgebenden Sozialraum. Das IZ wird so auch 
zu einem Ausgangspunkt der eigenen Integrationsprozesse. Dies zu unterstützen, setzt aber andererseits 
auch voraus, dass den Geflüchteten erklärt wird, wie sie zu den Angeboten gelangen, was sie dort erwartet, 
wann die Öffnungs- bzw. Nutzungszeiten sind, etc. (siehe dazu Kap. 5.3.1).  
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Karte 1: Die Angebote in Aarau und Umgebung (= formale und non-formale Orte der Integration) 
               (ausführliche Legenden siehe Anhang 6.3) 
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5.2.3 Sozialraumbezogene Aufgaben aufgrund der räumlichen Lage des IZ 

Mit der Verteilung der Angebote im Stadtraum sind mehrere Fragen verbunden, die für den Betrieb des IZ 
zu beantworten sind:  

(1) Der Standort liegt gegenwärtig eher am Rande der Stadt, auch wenn das städtebauliche Projekt «Torfeld 
Nord» langfristig beabsichtigt, ein neues Unterzentrum zu entwickeln. In den vertiefenden Interviews mit 
den Akteuren (TB1) wurde die Lage des künftigen IZ und die Bedeutung der städtebaulichen Projekte wie 
folgt beschrieben:  

 „Hinter dem IZ [Richtung Osten, Anm. d. Autoren] ist es dunkel und kalt“, „es gibt keine Bushaltestelle“ und 
„nur eine provisorische Veloroute“. Der Weg zum Telli, wo durchaus interessante Angebote warten, ist für 
Familien zu beschwerlich, die Rohrerstrasse und der Kreuzplatz verunmöglichen für viele Menschen Que-
rungen. „Wohin sollen die Menschen gehen, wenn nicht zum Bahnhof Aarau?“. Diese Strecke ist ohne grös-
sere Steigungen und biete einen Ort, „an dem etwas los ist“, „der bis 20 Uhr offen hat“, „wo man gesehen 
wird und andere sehen kann“. Diese Konzentration der Bewegungen nach Westen, die „bis auf Weiteres 
ohne attraktive Alternativen ist“, sei auch eine Folge der Planungen des Aeschbachquartiers, das sich eher 
an „die Reicheren in Aarau“ wendet und damit auch einen für die Bewohnenden der jetzigen Asylunter-
künfte abweisenden Charakter habe. Hier habe die künftige Entwicklung „Torfeld Nord“ die Aufgabe, vom 
Kreuzplatz aus geplant zu werden und das neue IZ als eine Impulsgeberin der Quartierentwicklung anzuer-
kennen. Angesprochen wird hierzu auch das Zeughaus an der Rohrerstrasse, das grundsätzlich Potenzial 
habe, gemeinsam mit dem Neubau des IZ ein gemeinsamer Ort im Quartier Torfeld zu werden, dass Men-
schen aus Aarau anzieht. Einen solchen Ort brauche es, um der aus funktionaler Sicht logischen „einseitige 
Wanderung“ von der Rohrerstrasse in Richtung Bahnhof, Innenstadt, Altstadt (McDonald, Schlossplatz, 
Kirchplatz, Igelweid), überhaupt etwas entgegenzuhalten. 

Es wird also zu klären sei, (a) welche Angebote neu im Umkreis des IZ angesiedelt werden können (z.B. mit 
dem Projekt Torfeld Süd), um das IZ nicht an den räumlichen Rand, sondern eher ins Zentrum einer Ange-
botslandschaft zu positionieren, und (b) welche Angebote im IZ angeboten werden, um die Wege zu ver-
kürzen (z.B. für ältere Bewohnende oder Bewohnende, die sich z.B. aufgrund hoher psychischer Belastun-
gen nicht in den Stadtraum trauen).  

Eine Befragung der Akteure ob sie das IZ als Standort oder Informationsplattform aktiv nutzen möchten, 
ein grosses Interesse ausgelöst und zeigt die Veränderungs- und Entwicklungsmöglichkeiten, die sich bei 
den Organisationen durch das IZ ergeben (Tabelle 11). 

Tabelle 11: Nutzungsvorschläge im neuen Integrationszentrum  
Anzahl Akteure Angebote 

Raum nutzen 12 Beratungen, Treffpunkt, Lernhilfen, niederschwellige Kontaktauf-
nahme, Geflüchtete mit Freiwilligen vernetzen  

Informationsmaterial  
auslegen 

15 
 

Etwas anderes 3 Angebot ins IZ verlegen; Nähe zu Geflüchteten, um Beschäftigungs-
angebote zu offerieren; Begegnungscafé  

 

(2) Durch die Konzentration der Angebote auf die Stadt und Innenstadt werden Orte entstehen, die beson-
ders frequentiert sein werden. Solche Orte mit hohem Integrationspotenzial wurden im Rahmen des Work-
shops mit den Akteuren benannt (siehe Tabelle 12) und dabei auch ihre mögliche Übernutzung themati-
siert. Diese Orte stellen somit auch potenzielle Orte des Konfliktes dar (mit anderen Nutzenden, Anwoh-
nenden, Geschäftsbetreibenden, etc.). Über konkrete Ausgleichsmassnahmen könnte der Druck auf diese 
Räume verringert werden (siehe letzte Spalte Tabelle 12).  
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Tabelle 12: Informale Orte der Integration 
Ort Beschreibung durch die Akteure Mögliche Ausgleichsmassnahmen 
Einkaufszentrum Telli, 
City, Gais, Märt 

gemeinsames Einkaufen, überdachte Begeg-
nungsmöglichkeit kostenloses WLAN in Zentren anbieten 

Aare Raum Schwimmen, Treffen, Natur  
Schul- und Sportanlagen kostenlose Bewegungsmöglichkeiten  
Torfeld Süd Zwischennutzung mögl. Stadionareal Zwischennutzung ermöglichen (partizipa-

tiver Ansatz) 
Bahnhof Aarau Treffpunkt, WLAN kostenloses WLAN im IZ anbieten 
Rathausgarten Spielplatz, Park, Nutzungsdicht  
Schachen Skateplatz, Sportanlage/Schachenwiese  
Öffentliche Toiletten fehlen Toiletten installieren 
Insel Zurlinden Informeller Treffpunkt Jugendlicher 

- In Portfolio von Jugendarbeit / aufsu-
chende Jugendarbeit für Asylsuchende  
- Treffpunkt/Café im IZ (partizipativer An-
satz) 

Gais-Kreisel Aldi, inoffizieller Treffpunkt 
Innenstadt Spielplätze, Treffpunkte, Drogenhandel/-kon-

sum 
Vogelinsel Informeller Jugendtreff 
Alte Reithalle Hinterer Teil = «inoffizieller Treff» 

 

(3) Aufgrund der Lage des IZ wird es zu Kosten der Raumüberwindung kommen. Neben ÖV spielt das Fahr-
rad sicherlich eine besondere Rolle. Im IZ sollte es also ausreichend Fahrradabstellplätze geben, es sollte 
eine vergünstigte bis kostenlose Möglichkeit geben, den öffentlichen Verkehr zu nutzen.  

Dies spielgelt auch die Befragung der Bewohner*innen der Unterkünfte wieder. Hier wurde die Frage ge-
stellt, welche Dinge besonders wichtig für sie wären, die sie im Integrationsprozess unterstützen würde. 
Auch hier werden vor allem Tools zur Raumüberwindung und sozialen Teilhabe genannt: 

§ kostenlose Transportmöglichkeiten, Veloverleih 
§ Computer und Internetzugang 

Die Akteure wurden in der Befragung und am Workshop gebeten anzugeben, welche Veränderungen im 
Quartier in Bezug auf bauliche und nicht-bauliche Belange notwendig wären mit dem neuen IZ. In Bezug 
auf die sozialräumliche Gestaltung des Umfeldes der Rohrerstrasse nennen die Akteure insbesondere drei 
Herausforderungen: die bestehenden Verkehrswege (inkl. Velowege), die Sportanlagen sowie die Grün-
räume. Es wird erwartet, dass sich diese quantitativ und qualitativ ändern müssten, um den Anforderungen 
gerecht werden zu können. Weniger wichtig sehen die Akteure Anpassungen der Einkaufsangebote. Über 
die Hälfte der Befragten fand zudem, dass die Sozialarbeit im Quartier verstärkt werden müsse, 30% der 
Akteure schlägt einen Ausbau oder Neuaufbau eines Jugendtreffs vor und 18% sieht in einem Quartierver-
ein Möglichkeiten der sozialräumlichen Verwebung mit dem Neubau. 

Karte 2 (nächste Seite) entstand im Rahmen des Workshops mit den Akteuren und fasst deren Perspektive 
auf den Raum nochmals zusammen. Hier finden sich Orte der informalen und non-formalen Integration, 
also Orte, die (aus Sicht der Akteure) bevorzugt von den Bewohner*innen der kantonalen Unterkünfte 
freiwillig aufgesucht und angeeignet werden, also mit einem Sinn versehen werden.  

Die Akteure haben diese Orte in drei Richtungen qualifiziert. (1) An manchen Orten erkennen sie potenzi-
elle Konflikte (rot markiert); hier könnte proaktiv sozialraumbezogene Arbeit geleistet werden; (2) an Or-
ten, die aus Sicht der Akteure als integrationsfördernd erkannt werden (blau markiert), sollte der Zugang 
erhalten und auch gefördert werden; solche Orte dienen aus sozialräumlicher Sicht der Teilhabe Geflüch-
teter an der (Stadt-)Gesellschaft; (3) einige Orte sind aus Sicht der Akteure noch «unbeschrieben», eignen 
sich aber als Orte der Integration, wenn man ihr Potenzial fördert. Die Entwicklung dieser Orte sollte – vor 
allem wenn sie in stadtplanerischen Entwicklungsgebieten liegen – durch Akteure in der Flüchtlingsarbeit 
begleitet werden. 
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Karte 2: Non-formale und informale Orte der Integration aus Sicht der Akteure 
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Erläuterung zur Karte (Auszug aus dem Workshop mit den Akteuren, ergänzt um Angaben aus 
der schriftlichen Befragung, siehe TB1): 

Mit dem Neubau geht eine Zentralisierung der kantonalen Standorte zur Unterbringung von ge-
flüchteten Menschen einher. Damit wird der Standort sozialräumlich bedeutender; und zwar 
nicht nur in Bezug auf seine Einbettung in das nahe Umfeld, sondern auch als adressierbarer Teil 
des Stadtraums Aarau. Aus diesem Grund wurden die Akteure gebeten, sozialräumliche Lagen 
zu benennen, die zu Neuem, aber auch zu konfliktreichen Situationen führen könnten. Die Ein-
schätzung sollte über den ganzen Stadtraum hinweg gegeben werden. 

Grundsätzlich erwarten 81% der Akteure Veränderungen im Stadtraum, die mit dem Neubau in 
Verbindung gebracht werden können. 23 der 38 Akteure weisen darauf hin, dass neue Begeg-
nungsorte entstehen werden, 7 Akteure erwarten einen Druck auf den öffentlichen Raum und 
9 Akteure sehen Konflikte im öffentlichen Raum zunehmen. 6 Akteure finden, dass sichere Ver-
kehrswege durch die Konzentration auf den einen Standort an Bedeutung zunehmen. 

Gefragt wurde auch, ob die Akteure konkrete Orte angeben können, an denen sie diese Verän-
derungen festmachen würden. Hier wurde auf die Bedeutung von Sportanlagen aufmerksam 
gemacht: sie haben das Potenzial, zu neuen Begegnungsorten zu werden; von anderen Akteuren 
wird hingewiesen, dass eine stärkere Nutzung dieser zu einem Druck auf den umliegenden Frei-
raum führen könnte. 

Ausser der «Sportanlage Schachen» werden keine bestimmten Sportanlagen genannt; bei den 
Freiräumen werden der «Aareraum», der «Freiraum um den Schachen» sowie der «Balänen-
weg», der zum Telli führt, genannt. Die «Siedlung Telli» wird im Zusammenhang mit Nutzungen 
mehrfach genannt, evtl. besteht die These, dass das Gebiet bevorzugt von den BewohnerInnen 
des neuen Integrationszentrums aufgesucht werden könnte, allenfalls wegen seiner sozialen 
Angebote und der interkulturellen Offenheit. 

Auch der öffentliche Raum, der ja grundsätzlich nutzungsoffen ist, wird als Chance gesehen, 
neue Begegnungen zwischen den Geflüchteten und der Bevölkerung zu fördern. Hier werden 
konkrete Orte benannt: Demnach ist besondere Aufmerksamkeit auf die «Aussenräume des 
Zentrums», sowie das «Torfeld Nord» und die Gebiete «Bahnhof Torfeld» bis «Kreisel Hintere 
Bahnhofstrasse» zu legen.  

Die direkte Umgebung des neuen Integrationszentrums wird eher als potenzielles Konfliktgebiet 
thematisiert. Zu diesen potenziellen Konfliktorten gehört auch das Wohnquartier «Rössligut» 
und hier vor allem die Rössligutstrasse bei der vermutet werden könnte, dass sie zum Hauptweg 
ins Telli und dem Aareraum wird.  

Schliesslich wird im Zusammenhang mit den Verkehrswegen die Herausforderung der Überque-
rung zum «Zeughaus» thematisiert (schulpflichtige Kinder) und der Verbindungsweg zum 
«Bahnhof Aarau», der zudem auch als Konfliktort benannt wird. Wichtig an dieser Stelle zu er-
wähnen ist, dass die sozialräumliche Bedeutung Rohrerstrasse-Kreuzplatz-Bahnhofstrasse zu-
gleich die «städtische Hauptachse» der räumlichen Planung «Torfeld Nord Stadt Aarau» dar-
stellt. Damit sollte auch dieser Planungsprozess mit dem Neubau fachlich verknüpft werden. 



Integrationszentrum Kanton Aargau. Grobkonzept «Integration und städtischer Raum»  32 
 

Institut Sozialplanung, Organisationaler 
Wandel und Stadtentwicklung 

Hofackerstrasse 30 
4132 Muttenz 

+41 61 228 59 62 matthias.drilling@fhnw.ch 
www.fhnw.ch/sozialearbeit  

5.3 Das IZ als Ausgangspunkt stadträumlicher Teilhabe 

5.3.1 Die non-formalen Integrationsangebote im Stadtraum 

Die Akteurslandschaft ist in Bezug auf die Integrationsangebote in Aarau – wie in Kapitel 5.2.1 dargelegt – 
grundsätzlich sehr gut strukturiert. Geflüchtete Menschen finden sowohl formale Angebote (Bildung, Be-
ratung, Gesundheit, etc.) als auch non-formale (Jugendtreffpunkte, Sportvereine, Projekte, etc.) und infor-
male Angebote (Freiraum, Nachbarschaft etc.). Wichtige Akteure vernetzen sich untereinander, koordinie-
ren ihre Angebote und thematisieren zukünftige Aufgaben und Herausforderungen. 

Bei der Befragung der Bewohnenden der kantonalen Unterkünfte allerdings zeigt sich eine Diskrepanz: 
Während die formalen Angebote der Integration im Rahmen der durchgehenden Fallführung und des Case-
Managements mit den einzelnen Personen besprochen werden und die Teilnahme daher in einem forma-
lisierten und oft auch verpflichtenden Rahmen stattfinden, werden die non-formalen Möglichkeiten, deren 
Teilnahme auf Freiwilligkeit beruhen, wenig genutzt (Tabelle 13).  

Das Nicht-Kennen und Nicht-nutzen ist nicht begründbar mit dem fehlenden Interesse an dem Angebot, 
denn dieses ist insgesamt vorhanden (letzte Spalte, blau hinterlegt). Angebote der Caritas und von HEKS 
sind bekannter: nur 37.1% bzw. 49% der Befragten kennen diese nicht (in der Tabelle gelb hinterlegt).45 
Eher bekannt sind auch noch die Angebote in der Pfarrei Peter und Paul (70.8% kennen diese nicht). Re-
gelmässig nutzt kaum jemand ein Angebot, am ehesten noch diejenigen von Caritas oder die zielgruppen-
spezifischen Angebote von Sexuelle Gesundheit oder die Lernstube Machbar (grün hinterlegt).  

 

Tabelle 13: Bekanntheit und Nutzung von non-formalen Integrationsangeboten 

Frage «Es gibt eine Reihe von Angeboten, die Ihnen helfen sollen, sich in der Schweiz zurechtzufinden. Kennen und nutzen 
Sie diese Angebote?» 

Organisation/ 
Angebot 

N Kenne ich 
nicht 

% 

Kenne ich, nutze 
ich aber nicht  

% 

Nutze ich 
manchmal 

% 

Nutze ich re-
gelmässig 

% 

Interessiert 
mich nicht 

% 

Solibrugg 97 91.0 3.1 1.0 2.1 2.1 

Netzwerk Asyl 90 85.6 5.6 3.3 3.3 2.2 

HEKS 98 49.0 15.3 29.6 3.1 3.1 

KiZ, Kinderzeit* 93 84.9 3.2 2.2 3.2 6.5 

Caritas, Co-Pilot, … 97 37.1 25.8 27.8 7.2 2.1 

Integration Aargau 96 80.2 7.3 10.4 1.0 1.0 

Jugendtreff Wenk 96 87.5 4.2 4.2 1.0 3.1 

Sexuelle Gesundheit 95 77.0 6.2 6.2 4.2 3.1 

Lernstube Machbar 96 90.6 4.2 0.0 4.2 1.0 

Freizeitwerkstatt 94 93.6 2.1 2.1 1.1 1.1 

NCBI 94 87.2 5.3 2.1 1.1 4.3 

Pfarrei Peter & Paul 96 70.8 14.6 9.4 2.1 3.1 

*relative Antwort: Personen ohne Kinder betrifft dies nicht. 

 
45 Um den Geflüchteten die Widererkennung der Angebote zu erleichtern, wurden im Fragebogen auch die Logos der Angebote abgebildet 
sowie eine kurze Präzisierung, um was es sich handelt, eingetragen. 
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Um die Bedeutung der Akteure für das Verständnis eines IZ als Modell einer lokalen Flüchtlings- und Integ-
rationspolitik zu verdeutlichen, soll hier nochmals auf die Rolle der Angebote im non-formalen Bereich kurz 
eingegangen werden.  

Erst einmal ist anzumerken, dass es einen internationalen Diskurs über die Frage gibt, ob non-formale An-
gebote, die im Kern auf Freiwilligenengagement (oder auch als «bürgerschaftliches Engagement» bezeich-
net) aufbauen und die auch freiwillig genutzt werden können, die Integration Geflüchteter überhaupt be-
einflussen. In einer breit angelegten Evaluation hält die EU-Kommission dazu fest, dass zivilgesellschaftli-
ches Engagement eine wichtige Rolle spielt und die staatlichen Aufgaben unterstützt und oft sogar ersetzt. 
«Jedoch aber entspricht die zivilgesellschaftliche Beteiligung an der Gestaltung der Integrationspolitik und 
der Integrationsmassnahmen nicht immer der Bedeutung ihrer Rolle.»46 Konkret werden folgende Vorteile 
und Beiträge zur Integration von non-formalen Angeboten gesehen:47 

§ Durch Freiwilligkeit der Angebote entstehen weniger hierarchische Beziehungen zwischen Geflüchteten 
und Anbietenden. Das ermöglicht eine andere Form der Zusammenarbeit und unterstützt die Zielset-
zung der Hilfe zur Selbsthilfe. 

§ Non-formale Angebote wie Treffpunkte, Sprachcafés, etc. bauen auf der Mitarbeit von und Mitgestal-
tung durch Geflüchtete auf. So bekommen diese Menschen eine Stimme und werden gehört. 

§ Anbietende von non-formalen Angeboten sind sich bewusst, dass sie die staatlichen Angebote nicht nur 
unterstützen, sondern oftmals auch ersetzen. Wer diesen Umstand politisiert, macht auf strukturelle 
Probleme aufmerksam und hilft, Reformen einzufordern. 

§ Nutzende der non-formalen Angebote finden sich zusammen und wo sie sich organisieren, erleben sie 
einen Prozess der Selbstorganisierung, was ein zutiefst demokratisches Anliegen ist. 

§ Durch die Streuung der non-formalen Angebote im Stadtraum werden die Nutzenden aufgefordert, den 
Stadtraum zu durchqueren; sie erleben die Stadt auf eine andere Weise (Selbsterkundung, erkennen 
von informalen Angeboten); dies trägt zum Kennenlernen des Lebens in der Schweiz bei und fördert die 
Möglichkeiten der Teilhabe. 

Basierend auf diesem Verständnis sollten die Angebote besser bekannt gemacht und auch gezeigt werden. 
Dies ist Ergebnis der Befragung, die gezeigt hat, dass die Angebote nicht selbst gefunden werden (Tabelle 
14, grau hinterlegt). Lediglich die Beratungsstellen, Arztpraxen und Gesundheitsangebote sind bekannt und 
werden von den Betreuenden der Unterkünfte auch in rund der Hälfte der Fälle gezeigt (rot hinterlegt). 
Für alle anderen Angebote fühlen sich die Betreuenden nicht zuständig. Zugleich kommen die Akteure auch 
nicht selbst in die Unterkünfte (blau hinterlegt).  

Die Ergebnisse zeigen auch das Potenzial an Selbsthilfe unter den Bewohnenden und – soweit vorhanden 
- der eigenen familialen oder Freundschaftsnetzwerke. Denn diese sind beim Kennenlernen der Angebote 
im Moment wichtiger als die professionellen Akteure/Betreuenden (grün hinterlegt).  

Insgesamt ist die sozialräumliche Haltung in den aktuellen kantonalen Unterkünften kaum ausgeprägt, 
sollte aber im neuen IZ eine massgebliche Rolle spielen, um die an ein Integrationszentrum gestellten Er-
wartungen erfüllen zu können.  

  

 
46 European Economic and Social Committee (2020) EESC Study Group on Immigration and Integration: The role of civil society organisations 
in ensuring the integration of migrants and refugees Project Summary Report, Brüssel. Siehe https://www.eesc.europa.eu/sites/default/fi-
les/files/qe-01-20-525-en-n.pdf, S. 3. Siehe auch Górska, A., Dolińska, A. & Kucharczyk, J. National Integration, Evaluation Mechanisms 
(NIEM) in 14 EU member states. Project summary 2016-2022. Warschau, S. 60. Online: http://www.forintegration.eu/pl/pub 
47 Siehe u.a. Fleischmann, L. (2016) Vom Flüchtling zum Mitbürger: Welchen Beitrag kann die Zivilgesellschaft in Zukunft leisten? Bundes-
zentrale für politische Bildung, Kurzdossier, http://www.bpb.de/gesellschaft/migration/kurzdossiers/228570/zivilgesellschaft-uind-integra-
tion 

https://www.eesc.europa.eu/sites/default/files/files/qe-01-20-525-en-n.pdf
https://www.eesc.europa.eu/sites/default/files/files/qe-01-20-525-en-n.pdf


Integrationszentrum Kanton Aargau. Grobkonzept «Integration und städtischer Raum»  34 
 

Institut Sozialplanung, Organisationaler 
Wandel und Stadtentwicklung 

Hofackerstrasse 30 
4132 Muttenz 

+41 61 228 59 62 matthias.drilling@fhnw.ch 
www.fhnw.ch/sozialearbeit  

Tabelle 14: Kenntnisse über Angebote im Sozialraum 

«Wurden Ihnen in den ersten 6 Wochen nach ihrem Einzug in die Unterkunft, folgende Orte oder Angebote gezeigt?» 
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 %  %  %  %  %  %  %  

Beratungsstellen, Gesundheitsangebote, Arztpraxen 26.5 6.9 14.7 48.1 3.9 2.0 4.0 

Jugendtreff oder Cafés, wo man sich treffen kann  53.0 18.0 8.0 5.0 11.0 4.0 7.9 

Museen oder Bibliotheken  52.0 13.7 4.9 4.9 9.8 11.8 8.8 

N zwischen 100 und 102 

 

5.3.2 Angebote im IZ als Strategie des «Gehens» und «Kommens» 

In diesem Zusammenhang ist auch die Frage wichtig, welche Angebote im IZ angeboten und welche von 
den Bewohnenden im Sozialraum aufgesucht werden sollten. Im Grundsatz sollte gelten, dass weder nur 
formale noch nur non-formale Angebote im IZ vorgefunden werden sollten. Denn aus der bisherigen Argu-
mentation folgt, dass beide Angebotsformate auf anderen Wegen die Integration und Teilhabe unterstüt-
zen.  

Das vorläufige Nutzungs- und Betriebskonzept sieht zahlreiche Vor-Ort Angebote vor48: Erstgespräche, Be-
ratung und Planung von Integrationsmassnahmen, Einstiegskurse laut erarbeitetem individuellen Integra-
tionsplan; verbindliche Kurse «Erstinformation zum Start» und «Das Leben in der Schweiz»; weitere the-
matische Veranstaltungen (Gesundheitswesen, Arbeitswelt, Berufsberatung, etc.); Deutschkurse als Ein-
stiegskurse (erste 8 Wochen, halbtags, von extern angeboten und von Sprachtandems und Freiwilli-
gen/Mentoren begleitet); niederschwellige Grundkompetenzförderung (z.B. IKT) und Grundkompetenzför-
derung mit Lernbegleitung als Berufsvorbereitung und Berufsbildungsangebot; Kinderhütedienst/Rand-
stundenbetreuung; kleinere Jobangebote für Reinigungs-, Unterstützungs- und Unterhaltsarbeiten; Abtei-
lungen zur Schulung der schulpflichtigen Kinder (Annahme: rund 50 schulpflichtige Kinder, 5-6 Abteilungen 
inkl. Kindergarten). 

Mit diesem Portfolio an Angeboten wird deutlich, dass das IZ Integration als Bildungsaufgabe versteht. Und 
zwar in erster Linie über formale Angebote, die mit einer Zertifizierung abschliessen. Aber – eher zaghaft 
– werden auch non-formale Angebote einbezogen, die über externe Anbietenden und Freiwillige getragen 
werden sollen. Sie dienen allerdings vor allem dem Erreichen der formalen Bildungsziele und haben daher 
den Charakter der Ergänzung staatlicher Ziele. 

An anderer Stelle im Nutzungs- und Betriebskonzept werden die non-formalen Angebote aber ausdrücklich 
erwähnt: «Das IZ soll soweit möglich auch für die Arbeit mit Freiwilligen geöffnet werden. Hierfür wird die 
Zusammenarbeit mit Freiwilligenorganisationen gesucht.»49 Was genau das heissen kann, findet sich an 
einzelnen Stellen; so wird von einer räumlichen Integration von bestehenden Projekten (Hauslieferdienst, 
Veloreparatur) gesprochen oder dem Gemeinschaftsraum, der auch als Grossraum für Veranstaltungen 
externer Anbieter fungieren könnte.  

 
48 Nutzungs- und Betriebskonzept Kantonales integrationszentrum Aargau, Fassung vom 30.1.2020 
49 Ebd., S. 13 
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Insgesamt gibt es also eine Vorstellung über unterschiedliche Bedeutungen von Angeboten und ihrem Bei-
trag für die Integration; zugleich werden die non-formalen Angebote allerdings nicht mit der gleichen Sorg-
falt ausgewählt. Erwähnt werden im Nutzungs- und Betriebskonzept, dass ausserhalb des IZ stattfinden 
sollen: Modul «Wohnungssuche»; Deutschkurse inkl. Mutter-Kind-Deutschkurse; Grundkompetenzen (4 
Module: Sprache und Leseverständnis, Anwendung der IKT, Bewerbungstechniken, Lernkompetenzen und 
Lernstrategien); Beschäftigungsprogramme (bestehend). 

Aus einer sozialräumlichen Sicht von Integration geht es also um eine Verwebung von Angeboten gleicher 
Thematik, die innerhalb und ausserhalb des IZ stattfinden. Um die Auswahl zu erleichtern, dient die Tabelle 
15 sowie die Karte 3 (siehe Anhang). Hier werden aufbauend auf den Angaben in der Befragung der Akteure 
jeweilige thematische Akteurs-Landschaften angeboten. Ziel der Belegung im IZ sollte es sein, möglichst 
keine thematische Landschaft nur im IZ oder nur ausserhalb des IZ zu beheimaten.  

 

Tabelle 15: Akteurs-Landschaften nach Themen50 

Thema Non-formale Angebote 
Treffpunkte, Begegnung und Kommunikation Contact Sport Aarau   

IKUBE - Verein für interkulturelle Begegnungen   
NCBI ischtar   
Netzwerk Asyl Contact Begegnungscafé  
Römisch-Katholische Pfarrei Peter und Paul  
Verein KiZ Kinderzeit  
Verein Solibrugg  
Verein Netzwerk Asyl Aargau 

Kultur, Sprache und Lernen Bibliothek Aarau 
 Freizeitwerkstatt Aarau  

Lernstube Machbar 
 Netzwerk Asyl Koordination Deutsch Aargau  

NoSotras Aargau  
Projekt Leben und Lernen  
Prozessor Aarau 

 Sprachtreff Miteinand Suhr 
Gesundheit Ärztezentrum Buchs  

Anlaufstelle gegen Häusliche Gewalt  
DGS Gesundheitsförderung & Prävention  
Kinderarztpraxis am Bahnhof  
KSA Praxiszentrum am Bahnhof / Notfall  
Opferberatung Aargau  
Praxis Gruppe im Auenpark  
Sexuelle Gesundheit Aargau  
Verein Psy4Asyl 

Beratung Integration Aargau   
Mütter- und Väterberatung Region Aarau Plus  
Koordinationsstelle Integration - Suhrrli  
Regionale Integrationsfachstelle Aarau 

Mehrere Bereiche (siehe Karte 3 im Anhang) Caritas Aargau  
HEKS 

 Schweizerisches Rotes Kreuz 

 

Die Frage der o.g. Kombinationen zu beantworten, ist keineswegs leicht, denn die fachliche Begründung, 
welche Gruppen warum in den Stadtraum ausweichen müssen oder im IZ bleiben sollen, ist nicht einheit-
lich. Dies wurde in den vertiefenden Interviews mit den Akteuren deutlich. Auf der einen Seite wird es 
begrüsst, möglichst viel des Alltags in das neue Zentrum zu integrieren; Angebote würden so davon profi-
tieren, dass sie bekannter werden und verschiedene Barrieren würden wegfallen (fehlende Information, 

 
50 Die Liste baut auf der Beteiligung der Akteure an der schriftlichen Befragung auf. Wer nicht antwortete ist hier nicht aufgeführt. Auch die 
Akteure, die in der Befragung nicht berücksichtigt wurden, sind hier nicht aufgeführt. 
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weite Wege, etc.); gerade Menschen mit einer Bewegungseinschränkung oder Menschen, die sich auf-
grund ihrer psychischen und gesundheitlichen Belastungen nicht nach draussen trauen, etc. würden davon 
profitieren.  

Auf der anderen Seite gibt es Fachpersonen, die unterstreichen, dass die Personen so oft wie möglich das 
IZ verlassen sollten, um „so schnell wie möglich unter Schweizer*innen zu kommen“. Zudem könnten Fa-
milienangehörige Erfahrungen ausserhalb des IZ machen, die wichtig für ihre Integration und den Prozess 
der Eigenständigkeit sind. Gerade junge Menschen könnten „einfach mal Jugendliche sein“ und stünden 
nicht unter der Dauerbeobachtung von Eltern, Betreuung oder Leitung.  

Wieder andere betonen, dass das IZ ein „Ort des Ankommens“ sein soll. Die Bewohnenden fänden dort 
einen Ort, an dem sie „zur Ruhe kommen könnten“ und der – wenn er die dafür nötige Atmosphäre schaffe 
– ihren Prozess erst einmal entschleunigen würde. Dies wäre wichtig, um die kommenden Schritte des 
Wechsels in die Gemeinden, des beruflichen Weiterkommens, etc.  vorzubereiten.  

Eine «Kommens-und-Gehens» Struktur aufzubauen wird schliesslich auch dahingehend als wichtig erach-
tet, weil das IZ – so sehr es sich auch Ausgangspunkt von Integration darstellt - immer eine Asylunterkunft 
bleiben wird. Und diese Orte hätten immer den „Charakter eines Heims“: ein Ort, an dem die Menschen 
sich Regeln unterordnen müssen, die sie selbst nicht gemacht haben und die sie auch nicht mitgestalten 
können (Hausordnung, etc.); die Macht über diese „Gesetze“ haben die Betreuenden und aus der Konzent-
ration an einem Standort resultiert, „einem Gesetz“ untergeordnet zu sein.  

Auch die Befragung der Bewohner*innen gibt Aufschluss über die Angebotspalette im Stadtraum. Neben 
der Nutzung der aktuellen Angebote wurden die Geflüchteten gefragt, welche Angebote sie vermissen. Aus 
den Antworten ergeben sich also Hinweise auf fehlende oder noch nicht in Wert gesetzte Potenziale zur 
Integration. Insgesamt 21 Antworten wurden gegeben, die sich wie folgt zusammenfassen lassen. Vermisst 
werden:  

§ Angebote, die auf für Arbeitswelt qualifizieren (z.B. Computerkurse, Englischkurse, Unternehmensgrün-
dungskurse, Projektmanagement für eigene Projekte), 

§ Sportangebote, 
§ Gratiseintritte in Museen und kulturellen Einrichtungen; Museumspass/Happy hour im Museum oder 

mehr finanzielle Unterstützung, um sich die kulturellen Angebote leisten zu können. 

5.4 Das IZ in Quartier und Nachbarschaft 

5.4.1 Ausgangslage 

Das Quartier kann entweder eine Ressource zur Lebensbewältigung für die geflüchtete Menschen darstel-
len oder ebendiese erschweren. Gerade deshalb wird das Quartier zu einem immer wichtigeren Ort der 
Integrationspolitik.51 Mit einer flüchtlingssensiblen Quartierspolitik, so die These, «lassen sich … diejenigen 
Gruppen erreichen, die von kumulierten Problemlagen betroffen sind: etwa von Sprach- und Bildungsdefi-
ziten, Arbeitslosigkeit, Armut etc.»52 Denn das Quartier ist der sozialräumliche Kontext, in dem Anforde-
rungen der Integration nicht nur erlernt, nachgeahmt, sondern konkret auch ausgehandelt werden können. 
Die Quartierbevölkerung fungiert dabei als Verhandlungspartnerin und je besser diese in die entsprechen-
den Prozesse einbezogen ist, umso eher gelingen Prozesse des Aushandelns, der Sinngebung oder der De-
finition gemeinsamer Bedeutungen, z.B. bei Fragen des Verhaltens im Raum oder wenn Nachbar*innen 
Geflüchteten die Schweiz und ihre vermeintlichen Normen und Werte erklären. Das Quartier und seine 

 
51 Dazu ausführlicher in: Schnur, O., Drilling, M. & Zakrewski, P. (2013) Migrationsort Quartier – zwischen Segregation, Integration und 
Interkultur. In: diess. (Hg.) Migrationsort Quartier - Zwischen Segregation, Integration und Interkultur. VS Verlag. S. 9-26.  
52 Ebd., S. 9 
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Bewohner*innen als Akteure in den Integrationsprozess einzubeziehen ist also Ausdruck des Wunsches, 
dass geflüchtete Menschen frühestmöglich das Wesen der Demokratie kennenlernen. 

Aber auch ohne auf die Bewohner*innen im Quartier zu fokussieren, bietet das nahe und weitere Umfeld 
eine Reihe von integrationsfördernden Gelegenheiten. Sportplätze oder Spielplätze beispielsweise werden 
erst in ihrem Sinne genutzt, wenn und solange sich alle an die kommunizierten Regeln halten (z.B. Hunde 
anleinen, Betreten nur für Kinder erlaubt, etc.). Auch Bahnhöfe werden über Regeln gesteuert (welche am 
Bahnhofsvorplatz allerdings weniger deutlich kommuniziert werden). Im öffentlichen Raum dagegen, wie 
der Altstadt, der Innenstadt oder an der Aare finden sich «implizite Regeln», die nicht flächendeckend und 
auch nur an manchen Stellen öffentlich kommuniziert werden. Diese Orte sind nutzungsoffen und die Men-
schen können den Nutzen, den sie für sie haben, selbst entdecken und erst im Vergleich mit anderen Nut-
zenden erkennen sie die Bedingungen ihrer Nutzung. Das Quartier übernimmt hier die Funktion eines über-
sichtlichen Experimentierfeldes, die vielen Identitäten Raum lässt, und so etwas wie einen Pool für Res-
sourcen der Integration bereithält.  

5.4.2 Das Quartier der Geflüchteten ist die Stadt Aarau 

Wie bereits erwähnt, werden die Ziele der Integrationsagenda nur zum Teil über begleitete oder betreute 
Angebote erreicht. Soziale Integration, das Kennenlernen der Schweiz und ihrer Werte erfolgt auch über 
unbetreute oder nutzungsoffene Angebote wie das Spazieren an der Aare, der Aufenthalt in der Altstadt, 
der Besuch von Museen oder Bibliotheken sowie über den Austausch mit Freunden, Verwandten oder neu 
geknüpften Kontakten.  

Die Befragung der Bewohner*innen der kantonalen Unterkünfte hat ergeben, dass der Standort an der 
Rohrerstrasse nicht als zu einem Quartier zugehörig empfunden wird. Für die Geflüchteten ist Aarau über-
sichtlich genug, um als Einheit wahrgenommen zu werden. Die Anzahl der Orte, an die die Menschen in 
Aarau gehen, um sich zu erholen, Freund*innen zu treffen oder um einzukaufen, sind vielfältig und weit 
über die Stadt und die umgebenden Gemeinden verstreut.  

Karte 4 (nächste Seite) fasst alle Orte zusammen, die im Stadtraum genutzt werden. Diese Karte ist in den 
Workshops mit den Bewohnenden entstanden und war Antwort auf die Frage, an welche Orte die Men-
schen gegangen sind, wenn sie an die letzten 4 Wochen zurückdenken. Es wurde also nicht auf die infor-
malen Angebote allein abgezielt, sondern auf alle Angebote, einschliesslich der formalen Angebote ausge-
wiesener Akteure.  

Ein Blick auf die Karte 4 zeigt eine relativ grosse Anzahl und Breite von Orten, an denen sich Geflüchtete 
aufhalten. Ein «Band» vom Telli bis zur Altstadt auf der Seite des Bahnhofs Aarau lässt sich dabei erkennen. 
In unmittelbarer Umgebung der Rohrerstrasse wird nichts besonders hervorgehoben von den Geflüchteten 
– ein Zeichen dafür, dass hier ein verbindendes Element zwischen IZ und Wohnumfeld fehlt.  

Desweiteren fällt auf, dass die grosse Zahl der Angebote im Stadtraum fast nicht erwähnt werden. Lediglich 
Hinweise wie «Sprachkurs», «ECAP», «Schule» oder «Caritas» und «Solibrugg» werden genannt. Dies be-
stärkt die in Kap. 5.3.1 gemachte Feststellung, dass die Angebote sehr wenig präsent sind bei den Men-
schen; stattdessen treten lebensweltliche Themen wie Freizeit, Erholung, Moschee, Türkischer Laden, Star-
bucks, McDonald oder die Brocki in den Vordergrund. Auch die Grün- und Freizeiträume (z.B. Aare, 
Schachen) gehören nach wenigen Wochen in das Portfolio der geflüchteten Menschen.  
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Karte 4: Orte der Integration aus Sicht der Geflüchteten 
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Die Karte, die die Angaben aller sieben Workshops sammelt, sollte allerdings nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass der Stadtraum Aarau auf äusserst unterschiedliche Weise genutzt wird. Vor allem das Alter 
(insbes. UMA oder Erwachsene) und die Verantwortung, die eine Person trägt (z.B. alleinstehend oder al-
leine mit Kind) zeigen deutliche Unterschiede und weisen auf Herausforderungen für das IZ hin (Abbildung 
1). Unbegleitete Minderjährige beispielsweise werden schulisch gefördert, erhalten intensivere Betreu-
ungs- und Begleitungsangebote und zudem die Möglichkeiten, sich über die Bereiche Sport und Freizeit in 
den Sozialraum zu integrieren. Am Ende steht eine sozialräumliche Vernetzung, die sich über eine Fülle von 
Angeboten, die genutzt werden, darstellt. Freizeit- und Sportangebote finden sich gleichberechtigt zu den 
Bildungsangeboten und Einkaufsmöglichkeiten. Die zusammenfassenden Protokolle des Workshops zeigen 
dies:  

«Die Jugendlichen kennen die Stadt Aarau sehr gut … Sie kennen öffentliche Orte wie Parks, Spazierwege, 
Bahnhöfe und Schulen usw. Sie kennen auch einige Einkaufsmöglichkeiten wie Aldi und Lidl, die sie nach 
eigenen Angaben häufig nutzen. Die drei zentralen Orte, die UMAs häufig besuchen, sind: Bahnhof, Aare 
Ufer und Telli. Vor allem der Bahnhof ist ein Ort, an dem sie auf dem Weg zur Schule, zu anderen Orten und 
zur Innenstadt sind. Das Aare Ufer ist der Ort, an dem sie sich aufhalten, spazieren gehen und mit Kollegen 
grillen. Die Telli ist ein Ort in der Nähe, wo sie leben und spielen. Sie spielen dort Cricket - sie haben einen 
Cricket-Club namens Swiss-Afghans, der in der ganzen Schweiz spielt. Ausserdem ist «Schachen» ein Ort, an 
dem sie zum Schwimmen gehen. Schul- und Einkaufsorte sind auch bei den UMAs bekannt. Besonders die 
KSB wurde von vielen als Standort gewählt, wo die meisten von ihnen ihren Übergangskurs zur Berufsaus-
bildung absolvieren.» (Auszug aus dem Protokoll des Forschungsteams anlässlich der Workshops). 

Abbildung 1: Sozialraumkarte Einzelpersonen mit kleinen Kindern (links) und UMAs (rechts) 

 

 

 

 

 

 

 

Ganz im Gegensatz dazu die Gruppe der jungen Mütter (Abbildung 1, linke Karte), für die der Raum aus-
serhalb der Unterkunft weitgehend unbekannt bleibt. Im Workshop meinten diese, dass ihnen mit den 
Kleinkindern kaum Zeit bliebe, um die Unterkunft zu verlassen; Spielplätze hatten sie keine wahrgenom-
men und diesen auch keine Bedeutung beigemessen. Am Ende dieser Fragestellung war auf der Karte le-
diglich «Aldi» als Einkaufsort, «Bahnhof» als kurzer Treff sowie «Schwimmbad» als Erholungsort eingetra-
gen. Von non-formalen Angeboten im Sozialraum (siehe Liste der Fragebogen Anhang) wusste niemand 
etwas.  

Ein Vergleich zwischen den unbegleiteten Minderjährigen und den Erwachsenen lohnt sich in Bezug auf die 
Aufgaben des IZ bei der Inwertsetzung der informalen Integrationsangebote auch hinsichtlich des Freizeit-
verhalten (Tabelle 16). Erneut wird deutlich, dass die unbegleiteten Minderjährigen um ein Vielfaches mehr 
im Sozialraum präsent sind als Erwachsene (gelb hinterlegt): 45.5% von ihnen gehen «mehrmals pro Wo-
che» Sport treiben, 30.3% auf einen Spielplatz, 37.5% an die Aare und 45.7% in die Altstadt/Innenstadt. 
Und auch «mehrmals pro Monat» gehen deutlich mehr junge Menschen an diese Orte als Erwachsene.  
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Erwachsene sind zu 51.7% «selten» und zu 18.3% «nie» an der Aare, zu 22.6% selten und 48.4% nie auf 
einem Spielplatz, zu 31.7% selten und 36.7% nie Sport treiben und zu 51.6% selten und 7.8% nie in der 
Altstadt/Innenstadt (blau hinterlegt). Einzig der Bahnhof Aarau wird von beiden Altersgruppen gleichmäs-
sig frequentiert: rund 30% mehrmals pro Woche, zwischen 21 und 27% mehrmals monatlich (grün hinter-
legt).  

Tabelle 16: Sozialräumliche Erkundungen 

Frage «Wie häufig gehen Sie ausserhalb Ihrer Unterkunft...» 
 Mehrmals pro 

Woche 
Mehrmals pro 

Monat 
Selten Nie 

 % 
UMA 

% nicht 
 UMA 

% 
UMA 

% nicht 
UMA 

% 
UMA 

% nicht 
UMA 

% 
UMA 

% nicht 
UMA 

Sport treiben? 45.5 21.7 18.2 10.0 18.2 31.7 18.2 36.7 

auf einen Spielplatz? 30.3 19.4 24.2 9.7 27.3 22.6 18.2 48.4 

an die Aare? 37.5 21.7 15.6 8.3 25.0 51.7 21.9 18.3 

einkaufen? 38.7 40.3 29.0 38.7 25.8 19.4 6.5 1.6 

Altstadt / Innenstadt? 45.7 26.6 17.1 14.1 17.1 51.6 20.0 7.8 

Bahnhof Aarau? 30.3 33.3 21.2 27.0 36.4 33.3 12.1 6.3 

N zwischen 92 und 99. 

 

Während also das Potenzial des Sozialraums zur Integration bei den unbegleiteten Minderjährigen präsent 
ist, erleben sich die erwachsenen Geflüchteten kaum im Sozialraum und seinen Angeboten. Hier ein ande-
res Verhältnis herzustellen, das ist eine der Herausforderungen des IZ.  

Wie macht man das? Die Erfahrungen hierzu sind zahlreich. Unter anderem wird empfohlen:53 

§ Informationen in verschiedenen Sprachen auslegen / eine Karte des Stadtraums mit Eintragungen in 
mehreren Sprachen auslegen. 

§ Regelmässige Angebote von Exkursionen / Führungen an bestimmte Orte im Stadtraum mit Vorstellen 
der Akteure vor Ort. 

§ Checkheft mit 12 Willkommensveranstaltungen in einem Jahr an die geflüchteten abgeben; Programm 
mit Akteuren gemeinsam planen und durchführen (ähnlich Willkommensveranstaltungen in Kantonen). 

§ Akteure der informalen Angebote regelmässig in das IZ einladen für Veranstaltungen (eher keine reinen 
Informationsanlässe). 

§ Beschilderung im öffentlichen Raum an wichtigen, integrationsfördernden Orten mehrsprachig anbrin-
gen (Erklärungen, Bedeutungen, etc.). 

§ Veloverleih erleichtern oder eigene Velos im IZ zur Förderung des Erkundens im Stadt- und Sozialraum. 
§ Kostenlose ÖV-Tickets abgeben oder ausleihen. 
§ Peer Angebote unterstützen, sodass eigene Angebote entstehen, die Erfahrungswissen weitergeben. 
§ Alle Formen von Selbsthilfe und Selbstorganisation der Bewohner*innen fördern. 

 

 

  

 
53 Eine erste Übersicht findet sich in: Bendel, P. (2016) (Hg.). Was Flüchtlinge brauchen - ein Win-Win-Projekt. Ergebnisse aus einer Befra-

gung in Erlangen. Erlangen: Zentralinstitut für Regionenforschung. 
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5.4.3 Die Nachbarschaft, das flüchtige Grüssen und das spontane Gespräch 

Was die informalen Orte im Stadtraum als Beitrag der gebauten Umwelt sind und vonseiten der Stadtpla-
nung aktiv in die Integrationspolitik eingebracht werden können, ist in Hinsicht auf das Zusammenleben 
zwischen Geflüchteten und den Menschen vor Ort die Nachbarschaft.54 Und weil Nachbarschaften nicht 
etwas Gegebenes sind, sondern durch alltägliche Handlungen der Menschen in einem lokalen Nahraum 
entstehen, kann ein IZ auf die Qualität des Zusammenlebens starken Einfluss nehmen.  

Nachbarschaft heisst, ein Gefühl der Zugehörigkeit zum Wohnort zu entwickeln.55 Dies kann gefördert wer-
den durch Kontaktzonen wie Grünräume, Flohmärkte, Grillstellen oder dauerhafte Optionen wie Bibliothe-
ken (oder freie Bücherschränke im Quartier), Cafés oder Spielplätze. Nachbarschaften sind Orte flüchtiger 
Begegnungen, die bedeutungsvolle soziale Interaktionen ermöglichen. Für das Ermöglichen flüchtiger Be-
gegnungen und passiver Kontakte ist insbesondere das Unterwegssein mit dem Langsamverkehr (zu Fuss 
oder dem Fahrrad) wichtig, denn hier läuft die sozialen Interaktionen nicht ausschliesslich über gespro-
chene Kommunikation, sondern auch über das Sehen-und-gesehen-Werden oder das Erkennen gewohnter 
Gesichter. 

Baulich kann das Wachsen zu einer Nachbarschaft durch flüchtige und spontane Begegnungen gefördert 
werden. Etwa durch das Anlegen eines Hofes, umgebende Grünflächen oder Balkonen oder einer förderli-
chen lokalen Infrastruktur (Supermarkt, Bushaltestelle etc.). Denn bereits das «Vertrautsein mit den Ge-
schäften, den Strassen und den Menschen, die sich in der eigenen Wohnumgebung aufhalten, [kann] sinn-
stiftend und identitätsbildend für das Entwickeln von Zugehörigkeit zur Wohnumgebung und dem nach-
barschaftlichen Gefüge sein»56.  

Mit Blick auf die geflüchteten Menschen und ihre Vernetzung mit den Menschen in der Umgebung der 
Unterkunft fällt die festgestellte Kontaktarmut vieler Geflüchteter auf. Das liegt zum einen an den wenigen 
Aufenthalten im Aussenraum infolge fehlender ansprechender Orte und zum anderen an den persönlichen 
Situationen. Hinzu kommt, dass die Bewohner*innen auch kaum mit eigenen Bekanntschaften/Freun-
den/Vereinen oder Religionsgemeinschaften vernetzt sind – hier unterscheiden sich UMAs und Erwach-
sene übrigens weniger deutlich als bei den sozialräumlichen Selbsterkundungen (Tabelle 16). In der Befra-
gung (TB2) gaben zwischen 75% und fast 100% der Geflüchteten an, dass sie selten oder nie zu Vereinen 
ihres Heimatlandes oder religiösen Gemeinschaften gehen (blau hinterlegt); Verwandte und Freunde wer-
den von den jungen Erwachsenen häufig besucht (37.1% mehrmals pro Woche, 20% mehrmals pro Monat, 
rot hinterlegt), aber von den Erwachsenen in 68.3% der Fälle selten oder nie.  

 

Tabelle 17: Vernetzung zu Freunden/Verwandten, Vereinen des Heimatlandes und religiösen Gemeinschaften 

Frage «Wie häufig gehen Sie ausserhalb Ihrer Unterkunft...» 
 Mehrmals pro 

Woche 
Mehrmals pro 

Monat 
Selten Nie 

 % 
UMA 

% nicht 
 UMA 

% 
UMA 

% nicht 
UMA 

% 
UMA 

% nicht 
UMA 

% 
UMA 

% nicht 
UMA 

Verwandte / Freunde treffen? 37.1 19.0 20.0 12.7 34.3 50.8 8.6 17.5 

Verein Ihres Heimatlandes? 0 0 12.9 3.2 6.5 16.1 80.6 80.6 

religiösen Gemeinschaft? 21.2 12.7 12.1 11.1 15.2 31.7 51.5 44.4 

N zwischen 92 und 99. 

 
54 Zur Bedeutung von Nachbarschaften in der Stadtentwicklung siehe Drilling, M., Tappert, S., Schnur, O., Käser, N. & Oehler, P. (2022) 
Nachbarschaften in der Stadtentwicklung. Idealisierungen, Alltagsräume und professionelles Handlungswissen. Springer VS. 
55 Siehe ausführlich dazu: Tappert, S. in Drilling et al. (s. Fussnote 52), S. 53-58. 
56 Ebd. S. 75 
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Auch hier fällt wieder auf, dass die möglichen Kontaktzonen weder von den Betreuenden der Unterkünfte, 
noch weiteren Professionellen gezeigt werden; ganz im Gegenteil: das Entdecken möglicher Kontakte zu 
Nachbar*innen liegt in der Eigenverantwortung der Geflüchteten (Tabelle 18). 

 

Tabelle 18: Kenntnisse über Angebote im Sozialraum 

«Wurden Ihnen in den ersten 6 Wochen nach ihrem Einzug in die Unterkunft, folgende Orte oder Angebote gezeigt?» 
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 %  %  %  %  %  %  %  

Altstadt oder Innenstadt, Parks oder Wald oder Aare 18.6 51.9 13.7 12.5 9.8 3.9 1.0 

Sportplätze oder Spielplätze 29.3 38.4 8.1 10.1 11.1 4.0 7.1 

N zwischen 100 und 102 

 

Dass erwachsene Geflüchtete die Nachbarschaft meiden, liegt auch an vermuteten Bedrohungspotenzialen 
und Diskriminierungserfahrungen. Bei fast der Hälfte der Geflüchteten gibt es Orte, die gemieden werden. 
Am meisten Geflüchtete hatten in der Umgebung der Unterkunft sowie in der Unterkunft (mit Bewohnen-
den und mit Angestellten) Konflikte, bei denen sie Angst hatten. In die gleiche Richtung weisen auch die 
Ergebnisse der Diskriminierungserfahrungen. Immerhin 18.3% fühlen sich immer oft diskriminiert beim 
Einkaufen und 20.9% bei der Wohnungssuche (gelb hinterlegt).  

Tabelle 19: Diskriminierungserfahrungen 

Frage: Fühlen Sie sich in der Schweiz aufgrund Ihres Aufenthaltstatus, Ihrer Herkunft, Ihres Aussehens, Ihres Ge-
schlechtes oder Ihrer Religion diskriminiert? 
 N immer oft selten nie 

Ich fühle mich beim Einkaufen diskriminiert 93 3.2 15.1 18.3 63.4 

Ich fühle mich diskriminiert, wenn ich draussen in der 
Umgebung spazieren gehe 

94 4.3 10.6 11.7 73.4 

Ich fühle mich bei der Wohnungssuche diskriminiert* 86 11.6 9.3 10.5 68.6 

*relative Antwort: Personen, die nicht auf Wohnungssuche sind, betrifft dies nicht. 

 

Die Akteure empfehlen daher möglichst niederschwellige Formen des Kontaktes, um Diskriminerungser-
fahrungen zu überwinden. Die Bevölkerung im Umfeld des IZ und am besten gleich die ganze Stadtbevöl-
kerung dauerhaft mit dem Zentrum in einen Kontakt bringen, sollte daher im Fokus des Betriebes des IZ 
stehen. Es wird die Idee einer Begegnungsmöglichkeit im EG des neuen Baus von nahezu allen Befragten 
für sinnvoll erachtet. Dies könnte am ehesten durch ein „Kulturcafé“ erreicht werden: ein sozial geführtes 
und preisgünstiges Café, das auch den Konsumationszwang in Teilen aufhebt, aktiv an der Begegnung der 
Menschen in Aarau und den Bewohnenden arbeitet, den Geflüchteten eine Bühne bietet und dadurch weit 
über die Grenzen des Quartiers hinaus wirken kann. Ein solches Café könnte im EG des neuen Gebäudes 
liegen oder in unmittelbarer Nähe dazu (dann aber mit eindeutigem symbolischem Bezug zum IZ). 
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6  Anhang  

6.1  Zusammenfassung Akteursbefragung und -workshop (TB1) 
 

Insgesamt 51 Akteure aus der Stadt Aarau und den Umlandgemeinden wurden über einen Fragebogen zu 
ihrer Einschätzung von sozialräumlichen Veränderungen im Zusammenhang mit dem Neubau des Integra-
tionszentrums an der Rohrerstrasse, Aarau, befragt. Die Rücklaufquote betrug 81%, lediglich die Arztpra-
xen sind unterrepräsentiert. Ansonsten liefert die Befragung repräsentative Antworten.  

Der Begriff «Akteur» wird als eine überindividuell handelnde Einheit verstanden: befragt wurden also keine 
Einzelpersonen, sondern Zusammenschlüsse von Individuen (z.B. in Form von NGOs, Fachstellen, Verei-
nen), die ein gemeinsames Interesse verfolgen (z.B. Sprachförderung, Treffpunkt, medizinische Versor-
gung), um ein Ziel zu erreichen (z.B. Sprachkompetenzen erwerben, Begegnungen zu fördern, gesundheit-
liche Versorgung zu gewährleisten).  

Mit Geflüchteten in und aus der Stadt Aarau und ihrem Umland arbeiten staatliche Akteure, Hilfs-
werke/NGOs (inkl. Kirchgemeinden), Vereine/Freiwilligenorganisationen sowie private und soziale Unter-
nehmen. Die Akteure sind zumeist im städtischem oder regionalem Massstab tätig, nur zwei Akteure sind 
auf den lokalen Sozialraum wie das Quartier oder die Nachbarschaft spezialisiert. Grob lassen sich die Ak-
teure in die Handlungsfelder «Begegnung und Freizeit», «Bildung und Ausbildung», «Gesundheit», «Ar-
beit», «Wohnen», «Beratung» sowie «Information» unterteilen. Ausser bei den Themen «Wohnen» sowie 
«Gesundheit» bieten Akteure Angebote mehrerer Handlungsfelder «aus einer Hand». Über die Handlungs-
felder «Begegnung und Freizeit» sowie «Bildung und Ausbildung» werden am meisten Kontakte zu Ge-
flüchteten hergestellt. 

Trotz diesen vielfältigen, niederschwelligen und problemunabhängigen Zugangsmöglichkeiten gibt nur 
rund jeder vierte Akteur an, «sehr viel» mit Geflüchteten zu tun zu haben; rund 36% der Akteure hat «we-
nig» bis «sehr wenig» mit Geflüchteten zu tun, was auf ein gewisses Potenzial für zukünftige Aufgaben 
schliessen lassen kann. Diejenigen Akteure mit «sehr wenig» Erfahrung sind staatliche Stellen, die Infra-
strukturaufgaben wahrnehmen oder in zielgruppenunabhängigen Politikfeldern (z.B. Stadtentwicklung, 
Werkhof, Mobilitätsplanung) tätig sind. 

In Aarau steht eine vielfältige Angebotslandschaft für die Arbeit mit Geflüchteten zur Verfügung. Bera-
tungsangebote, offene Treffpunkte, Lernangebote oder Begegnungsorte stehen nahezu gleichberechtigt 
zueinander.  

 
Abbildung:  
Angebote für Geflüchtete 
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Dass die Angebote zudem von Akteuren unterschiedlicher Organisationsformen angeboten werden, deutet 
auf eine breite und aus verschiedenen fachlichen Perspektiven heraus entwickelte Arbeit mit Geflüchteten 
hin. Zudem sind die Angebote mindestens wöchentlich verfügbar, sodass Geflüchtete kurzfristig auf diese 
zurückgreifen können, wenn auch nicht unbedingt beim gleichen Akteur. Zielgruppen, die nur selten ge-
nannt wurden und für die Angebote geprüft werden sollten, sind ältere Menschen sowie LGBTQIA+. 

Das Netzwerk für die Arbeit mit Geflüchteten in Aarau zeichnet sich durch eine grosse Breite und hohe 
Ausdifferenzierung aus. Das Zentrum bilden staatliche Stellen, grosse Hilfswerke der Schweiz sowie der 
Verein Netzwerk Asyl, die Anlaufstelle Integration Aarau und die Pfarrei Peter und Paul.  

Je projektfokussierter Akteure arbeiten, umso weiter entfernt sind sie vom Netzwerkzentrum, was dazu 
auffordert, eine transparente und regelmässige Kommunikationsstruktur im Netzwerk aufrecht zu erhal-
ten. Die medizinischen Einrichtungen (Arztpraxen) stehen eher am Rand des Netzwerkes, und insgesamt 
gibt es eher wenige privatwirtschaftliche bzw. sozialwirtschaftliche Unternehmen im Netzwerk. Die Ak-
teure sind untereinander gut bekannt: nur ein Fünftel der Antworten zur Bekanntheit von Akteuren fällt 
mit «noch nie gehört» aus. 

 
Abbildung: Akteure der Arbeit mit Flüchtlingen in Aarau 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Fragestellung: Bitte geben Sie bei jeder Einrichtung/Organisation an, wie intensiv Sie mit dieser bezogen auf die konkrete Arbeit mit Geflüchteten 
zusammenarbeiten.  Legende: blau=staatliche Akteure; rot=Hilfswerke/NGOs; lila=private oder soziale Unternehmen; gelb= Vereine/Angebote von Freiwilligen 
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Bis heute sind nur 2 der 38 Akteure an einem der Standorte der kantonalen Asylunterkünfte tätig. Das 
bedeutet, dass mit dem neuen Integrationszentrum auch die sozialräumliche Struktur der Arbeit mit 
Flüchtlingen neu positioniert werden kann. In einem solchen Fall wären 15 Akteure aus allen Bereichen 
bereit, vor Ort etwas anzubieten – von Beratungsangeboten bis zur Vernetzung der Freiwilligen mit den 
Geflüchteten. 13 Akteure (34%) sind sich dabei bewusst, dass die Veränderung vom «Hol-Angebot» zum 
«Bring-Angebot» auch organisationale Veränderungen auf der eigenen Seite hätte. 

 

Mit dem Neubau an der Rohrerstrasse werden aufgrund der Konzentration von Standorten der kantonalen 
Unterbringung und der höheren Zahl von BewohnerInnen weitere sozialräumliche Veränderungen einher-
gehen. Die Akteure sehen Herausforderungen insbesondere in Bezug auf Sportanlagen, Grünräume und 
Verkehrswege rund um die Rohrerstrasse. Neue bzw. andere Freizeitangebote bräuchte es gemäss den 
Akteuren für alle Altersgruppen, weshalb diesbezügliche Planungen eher generationenübergreifend statt 
ziel- oder altersgruppenspezifisch angegangen werden sollten.  

Erwartungen werden auch in Bezug auf eine Verbesserung der sozialen Angebote im Umfeld des Neubaus 
formuliert. Drei Projekte sind zu prüfen: Sozialarbeit im Quartier, Erweiterungen/Erhalt des Jugendtreffs 
sowie der Aufbau eines Quartiervereins. 

Schliesslich werden konkrete Orte benannt, die mit dem Neubau sozialräumlich von Bedeutung sein wer-
den. Hierzu zählen insbesondere die Verbindungswege zum Telli und die Achse Rohrerstrasse-Kreuzplatz-
Bahnhof. Da letztere zur «städtischen Hauptachse» der räumlichen Entwicklung «Torfeld Nord Stadt 
Aarau» gehört, sollte dieser Planungsprozess mit dem Prozess des neuen Integrationszentrums verknüpft 
werden. Aber die erwarteten sozialräumlichen Auswirkungen des neuen Integrationszentrums gehen weit 
über das Umfeld des Standortes hinaus. Es werden auch Auswirkungen (Nutzungsdruck, Konfliktorte, neue 
Begegnungsorte) in der Innenstadt, der Altstadt und ihren Aussenbereichen sowie dem «Schachen» erwar-
tet. 

Abbildung: Erwartete sozialräumliche Veränderungen in Aarau 
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Im Rahmen eines Workshops mit allen Akteuren wurden die genannten Orte und ihre sozialräumliche Be-
deutung vertieft. Dabei zeigte sich, dass die verschiedenen Orte eine integrationspolitische Stossrichtung 
vertreten können, wenn sie sozialräumlich gelesen werden. Denn der Sozialraum bietet verschiedene For-
men der Integration an; insbesondere treten neben die «formalen Orte», an denen die Akteure wirken, 
«informale Orte», an denen Integration erprobt werden kann. Die Sortierung dieser Orte ergibt eine Sys-
tematik sozialräumlicher Lern- und Erfahrungsarrangements, die durch das neue Integrationszentrum un-
terstützt werden können (siehe Abbildung): (1) die betreuten Angebote der Akteure (das sind die Angebote 
des Netzwerk), (2) die regelgeleiteten, aber zugleich nutzungsoffenen  Angebote, an denen sich Menschen 
mit und ohne Fluchterfahrung treffen (das sind z.B. Schulanlagen, Spielplätze, Sport- und Freizeitanlagen), 
(3) die nicht betreuten Angebote, die zugleich einen bestimmten Nutzen/Zweck verfolgen (z.B. Museen, 
Bibliotheken) und (4) die offenen Settings, die selbst erkundet werden können/müssen (öffentlicher Raum, 
Grünraum, etc.).  

Leitende These dieser 4-Felder-Systematik ist, dass es für eine gelingende Integration von Geflüchteten 
verschiedene Arrangements braucht, die sowohl betreut als auch erkundungsoffen sind. Jedes Arrange-
ment verlangt andere Kompetenzen der Geflüchteten und hält andere Optionen bereit, sich mit den Er-
wartungen des Aufnahmelandes auseinanderzusetzen. Zugleich halten die sozialräumlichen Arrangements 
auch Optionen für die BewohnerInnen Aaraus und der Umlandgemeinden bereit und ermöglichen so Be-
gegnungen bzw. Lernmöglichkeiten für die Aufnahmegesellschaft und damit Prozesse der Inklusion. Die 
verschiedenen Arrangements sind daher nicht als kompensierend zu verstehen, sondern ergänzen sich. 

 
Abbildung: Systematik von integrationsfördernden Orten in Aarau 
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Im Rahmen des Workshops erarbeiteten die Akteure zudem ein Stärken-Schwächen Profil des Netzwerkes. 
Das Netzwerk wird in Bezug auf seine Angebote und Zusammensetzung grundsätzlich als Stärke interpre-
tiert. Auf «kleinem Raum» gibt es eine Vielzahl von verschiedenen Angeboten, die verschiedene Lebensla-
gen abdecken, auf viel Erfahrung zurückgreifen können und damit über viel Wissen verfügen. Die Akteure 
sehen auch die Niederschwelligkeit des Netzwerkes als Stärke, die vor allem auch durch die vielen Initiati-
ven und den aufsuchenden Charakter von Angeboten möglich wird. Als Herausforderungen und derzeitige 
Schwächen des Netzwerkes wird die Aufgabenverteilung zwischen Staat und Freiwilligen angesprochen 
und die Frage gestellt, wieviel man Freiwilligen zumuten könne. Ebenfalls wird die Finanzierung der Ange-
bote als Herausforderung genannt, sowie die Koordination zwischen den staatlichen und nicht-staatlichen 
Akteuren. Die Koordination des Netzwerkes wird bei der Verwaltung, konkret bei der Sektion Gesellschaft, 
Stadt Aarau gesehen.  
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Eine vertiefende Befragung bei Akteuren, die «viel mit Geflüchteten» arbeiten (s. Antworten Akteursbe-
fragung), kristallisierte schliesslich sechs Themenbereiche heraus, die im Prozess des Baus des neuen In-
tegrationszentrums beachtet werden sollten:  

(1) Themenbereich «Standort». Rohrerstrasse / Torfeld Nord wird als «Ungunstlage» gesehen. Eine Ver-
besserung erfolgt erst (wenn überhaupt) mit den geplanten städtebaulichen Entwicklungen «Torfeld Nord» 
und «Torfeld Süd» (insbes. Stadion, S-Bahn-Haltestelle); die Angebote im Telli werden ebenfalls als ungüns-
tig gelegen empfunden (z.B. für Familien, Kinder) und verbessert sich evtl. erst, wenn der Schulstandort zu 
einem Obligatorium wird (Sekundarschulstandort); Bahnhof und Innenstadt bleiben damit einzig attraktive 
Orte.  

(2) Themenbereich «Zentralisierung». Positiv: bessere Erreichbarkeit der Zielgruppe, weniger Umzüge der 
Geflüchteten, Vermeiden von funktionalen Trennungen; Herausforderung: Personalauswahl, weil es dann 
nur noch eine Leitung/eine MitarbeiterInnenschaft gibt; Empfehlung: Aufbau von Beschwerdestelle.  

(3) Themenbereich «Wohnsituation». Wird durchweg positiv beurteilt: Rücksicht auf Lebenslage der Ge-
flüchteten möglich, mehr Optionen stehen zur Verfügung, sicherer, privater, macht «ein Ankommen» mög-
licher, trägt daher zur Stabilität und «inneren Sicherheit» der Geflüchteten bei.  

(4) Themenbereich «Hol- und Bring-Angebote». Positiv: vieles kann dort angeboten werden und Angebote 
werden bekannter, gut für Geflüchtete mit Bewegungseinschränkungen. Herausforderung: Integration fin-
det gerade auch im Sozialraum statt, Personen sollen das neue Integrationszentrum verlassen kön-
nen/müssen, ausserhalb des Integrationszentrums können neue Rollen erprobt werden (z.B. Jugendliche/r 
versus Kind). Empfehlung: Vor allem Lernprojekte (Sprachkurse, Bildungsangebote) und Informationsan-
gebote im Integrationszentrum ansiedeln. 

(5) Themenbereich «Nachbarschaft». Das Integrationszentrum wird immer ein Provisorium sein, denn die 
Menschen kommen und gehen. Damit muss Nachbarschaft immer wieder neu initiiert werden. Weil es 
ausser den Bewohnenden des Rössliguts keine klassische Nachbarschaft gibt, muss eine Beziehung zu allen 
Bewohnenden der Stadt Aarau und den umliegenden Gemeinden aufgebaut werden. Empfehlung: Baustel-
lenbesichtigungen, Einweihungsfest. Begegnungsmöglichkeit im EG des neuen Baus (oder in unmittelbarer 
Nähe, dann aber mit eindeutigem Bezug zum Integrationszentrum) durch ein „Kulturcafé“: ein sozial ge-
führtes und preisgünstiges Café, das auch den Konsumationszwang zum Teil aufhebt, aktiv an der Begeg-
nung der Menschen in Aarau und den Bewohnenden arbeitet, den Geflüchteten eine Bühne bietet und 
dadurch weit über die Grenzen des Quartiers hinaus wirken kann. 

(6) Themenbereich «Übergang von IZ in Gemeinden». Der Übertritt aus dem mit vielen Angeboten sehr gut 
gerahmten Integrationszentrum in Gemeinden, die weniger gute Ressourcen haben, wird als grosse Her-
ausforderung interpretiert; es wird auch von einem «Downgrading-Prozess gesprochen. Empfehlungen: 
Frühzeitige Einbindung der Angebote in den Gemeinden in die Arbeit des Integrationszentrums; Vermitteln 
der Hilfsstrukturen statt der einzelnen Hilfsangebote bei den Geflüchteten (Ziel: Geflüchtete verfügen über 
die Kompetenz, sich in anderen Regionen bzw. Gemeinden zu orientieren). 
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8.2 Zusammenfassung der Befragung der Bewohnenden und Workshop (TB2) 
 

Im Mai 2022 wurden 202 Bewohnende der kantonalen Unterkünfte für Geflüchtete in mehreren Spra-
chen mithilfe eines schriftlichen Fragebogens zu ihrer Wahrnehmung und Nutzung des Stadtraums Aarau 
befragt. Ziel der Befragung war es, Hinweise auf integrationsfördernde Effekte einer sozialräumlichen 
Einbettung von Unterkünften zu erhalten. 105 Bewohnende sendeten den Fragebogen zurück, was einer 
Rücklaufquote von 52% entspricht. 

Im Anschluss an die Befragung fanden Workshops in den Unterkünften statt. In den Workshops, die mit 
Übersetzer*innen durchgeführt wurden, wurden aktuelle Nutzungen des Stadtraums kartiert und qualita-
tiv bewertet. Zudem wurden Gespräche über das Verständnis von Integration, die Stärken und Schwä-
chen der jetzigen Unterkünfte und die Erwartungen an die künftige Wohngemeinde thematisiert. An den 
Workshops nahmen insgesamt 67 Personen (Teilnahmequote: 33%) teil. 

 

Das Medianalter der Antwortenden beträgt 26.5 Jahre. Gut zwei Drittel sind Männer. Knapp die Hälfte 
lebt alleine in der Unterkunft, die andere Hälfte mit der Familie (mit und ohne Kinder). Die Schule haben 
sie nur wenige Jahre besucht (ø 7.5 Jahre), der Grossteil hat keinen Schulabschluss (ø 63.9%) und auch 
keinen Berufsabschluss (ø 75.4%). Die Schweiz kennen viele erst seit kurzem: 75% der Antwortenden ist 
weniger als 3 Jahre, die Hälfte sogar erst ein Jahr und kürzer in der Schweiz. In der Unterkunft des Kan-
tons leben die Personen seit höchstens 8 (50%) oder 15 Monaten (75%). Insofern werden die ersten Er-
fahrungen mit der Schweiz und wichtige Integrationsschritte in Aarau und in der Unterkunft gemacht. 
Trotz der relativ kurzen Zeit der Anwesenheit in der Schweiz zeigen sich bereits Erfolge bei wichtigen Zie-
len der Integration: (1) 67.4% der Antwortenden haben bereits ein Sprachzertifikat zwischen A1 und B1 
erworben und 56.1% der Antwortenden schätzen ihre Kommunikationsfähigkeit in deutsch als mindes-
tens ausreichend ein, (2) 34.6% der Antwortenden besuchen die Schule, absolvieren ein Praktikum oder 
haben eine Arbeitsstelle. 

Die Fragebogenfrage zur subjektiven Gesundheit (die von der Hamburger Klinik für Psychosomatische 
Medizin und Psychotherapie übernommen wurde) zeigt gravierende Belastungen unter den Geflüchte-
ten. Rund jede fünfte geflüchtete Person ist beinah jeden Tag ängstlich, angespannt oder nervös (21.7%), 
niedergeschlagen oder hoffnungslos (18.9%), hat wenig Interesse oder Freude an ihren Tätigkeiten 
(18.5%) und ist nicht in der Lage, die Sorgen zu stoppen oder zu kontrollieren (18.7%). Entsprechend dem 
internationalen Index zu Angstzuständen und Depressionen (PHQ4) weisen 35.2% der Befragten eine 
hohe psychische Belastung auf. Zum Vergleich: 95.7% der Bevölkerung in Deutschland (für die Schweiz 
liegen keine vergleichbaren Zahlen vor) haben keine hohe Belastung. Geflüchtete sind damit deutlich 
stärker psychisch belastet als der Durchschnitt der Bevölkerung. Dass sich dies auf die sozialräumlichen 
Nutzungsmuster auswirkt, wurde im Laufe der Auswertungen aufgezeigt. 

Wie stellt sich die Willkommens- und Aufnahmekultur in den Unterkünften dar? Die Befragung zeigt, dass 
die Geflüchteten im Rahmen eines Gesprächs informiert werden. Rund 1/3 der Befragten bekommen zu-
dem die Unterkunft im Rahmen einer Begehung gezeigt. Der Sozialraum Aarau spielt eine klar unterge-
ordnete bis gar keine Rolle in den ersten 6 Wochen des Einzugs: Über die Treffpunkte werden nur 15.1% 
der Geflüchteten informiert, über Freizeitangebote 16.1% und über die Beratungsangebote in Aarau 
21.5%. Insgesamt ist die erste Phase des Ankommens mit sehr wenig Information und Kennenlernmög-
lichkeiten zum Sozialraums verbunden. Die unbegleiteten Minderjährigen werden hier nochmals weniger 
informiert als die Erwachsenen.  
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Die Geflüchteten sind auch bei der Erkundung des Sozialraums auf sich selbst, andere Bewohnende oder 
Freunde und Verwandte angewiesen. Die Betreuenden der Unterkünfte übernehmen diese Aufgabe 
nicht. Und Akteure von ausserhalb gelangen in den ersten Wochen des Ankommens praktisch nicht in die 
Unterkünfte: zwischen 2.0% und 4.0% der Geflüchteten geben an, dass ihnen Fachpersonen von Organi-
sationen ausserhalb der Unterkunft die Umgebung oder ein Angebot gezeigt haben. Das hat zur Folge, 
dass sowohl betreute Angebote (Jugendtreff, Cafés) aber auch sozialarbeiterisch unbetreute Angebote 
(Museen, Bibliotheken) gar nicht gekannt und auch nicht aufgesucht werden. Einzig die Beratungsstellen, 
Gesundheitsangebote und Arztpraxen werden von den Betreuenden der Unterkünfte den Geflüchteten 
gezeigt (48.1% geben dies an). Damit reduziert sich das sozialräumliche Verständnis der Fachpersonen - 
wenn überhaupt ein solches besteht - auf die Akteure im Bereich Gesundheit und Beratung. 

Was unternehmen die Geflüchteten in ihrer Freizeit? Grundsätzlich fällt auf, dass die unbegleiteten Min-
derjährigen um ein Vielfaches mehr im Sozialraum präsent sind als Erwachsene: 45.5% der UMA gehen 
mehrmals pro Woche Sport treiben, 30.3% auf einen Spielplatz, 37.5% an die Aare und 45.7% in die Alt-
stadt/Innenstadt. Erwachsene dagegen sind zu 51.7% selten und zu 18.3% nie an der Aare, zu 22.6% sel-
ten und 48.4% nie auf einem Spielplatz, zu 31.7% selten und 36.7% nie Sport treiben und zu 51.6% selten 
und 7.8% nie in der Altstadt/Innenstadt. Einzig der Bahnhof Aarau wird von beiden Altersgruppen gleich-
mässig frequentiert: bei rund 30% mehrmals pro Woche, zwischen 21% und 27% mehrmals monatlich. 
Den Sozialraum als «Nebengeräusch» auf dem Weg zu einem bestimmten Ziel kennenzulernen, hat auch 
kaum Bedeutung. Zwischen 75% und fast 100% der Geflüchteten gehen selten oder nie zu Vereinen ihres 
Heimatlandes, religiösen Gemeinschaften oder Bibliotheken und Treffpunkten/Cafés. Während also das 
Potenzial des Sozialraums zur Integration bei den unbegleiteten Minderjährigen eine gewisse Bedeutung 
spielt, erkunden die erwachsenen Geflüchteten den Sozialraum mit seinen Angeboten kaum. Hier ist sig-
nifikant, dass Menschen mit einer hohen psychischen Belastung weniger Sport treiben und auch seltener 
in die Altstadt/Innenstadt gehen. 

Dennoch hat der Sozialraum bei den Geflüchteten ein grundsätzlich positives Image. 80% haben Orte, an 
denen sie gerne sind, 79% finden, dass die Menschen im Stadtraum sie freundlich behandeln. 88% wün-
schen sich mehr Kontakte zur einheimischen Bevölkerung, was darauf hinweist, wie gross das Potenzial 
zur Integration faktisch ist. Fast die Hälfte der Geflüchteten (48%) melden aber auch Orte, die aus Angst 
gemieden werden. Dabei gilt: Mit der Entfernung von der Unterkunft nehmen die Angst-Orte ab (!). Oder 
umgekehrt: Am meisten Konflikte, bei denen Geflüchtete Angst hatten, sind in der Umgebung der Unter-
kunft sowie in der Unterkunft selbst (mit Bewohnenden und mit Angestellten). Bahnhof, Aare und Alt-
stadt/Innenstadt sind dagegen die angstfreien Orte für die Geflüchteten. Entsprechend auch die Angaben 
zum Sicherheitsempfinden: die Altstadt/Innenstadt ist der sichere Raum, die Umgebung der Unterkunft 
und die Unterkunft wird als ein eher unsicherer Raum wahrgenommen. Signifikant ist hierbei, dass Ge-
flüchtete mit hohen psychischen Belastungen mehr Angst in der Umgebung der Unterkunft haben als Ge-
flüchtete mit niedrigen psychischen Belastungen, dass sich erstere häufiger diskriminiert fühlen von Äm-
tern und Behörden sowie von anderen Bewohnenden. Signifikant ist zudem, dass erwachsene Geflüch-
tete sich unabhängig ihres Belastungsfaktors häufiger (als UMAs) diskriminiert fühlen, wenn sie draussen 
in der Umgebung spazieren gehen. 

Gefragt nach den aus Sicht der Geflüchteten besten integrationsfördernden Massnahmen werden drei 
besonders erwähnt: kostenlose Transportmöglichkeiten, Computer und Internetzugang. Des weiteren 
wird ein Unterstützungsbedarf artikuliert «Ich will einer Schweizer Person zugeteilt werden, welche ei-
nem helfen kann Dinge zu erklären und die Bürokratie zu navigieren.» Schliesslich wird auch darauf hin-
gewiesen, dass ein geregelter Aufenthaltsstatus sowie ausreichend finanzielle Unterstützung wichtig sind, 
um am sozialen und kulturellen Leben in einer als teuer empfundenen Schweiz überhaupt erst teilzuneh-
men. 
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Wichtige Ergebnisse der schriftlichen Befragung wurden in den Workshops vertieft. Bei den Kartierungen 
von Nutzungen im Sozialraum war es die Gruppe der jungen Mütter, die am wenigsten von den Möglich-
keiten ausserhalb der Unterkunft wusste. Sie berichteten, dass ihnen mit den Kleinkindern kaum Zeit 
bliebe, um die Unterkunft zu verlassen; selbst Spielplätze sehen sie dann nicht als Entlastung und die An-
gebote der verschiedenen Akteure im Sozialraum waren völlig unbekannt. Ganz anders die Sozialraum-
karten der unbegleiteten Minderjährigen, die viele Freizeit- und Sportangeboten gleichberechtigt zu Bil-
dungsangeboten nutzen. Allerdings kennen auch sie kaum Angebote der professionellen Akteure.  

Abbildung: Formale und informale Orte der Integration aus Sicht geflüchteter Menschen 

 

Insgesamt zeigt die Befragung auf, dass das vielfältig vorhandene sozialräumliche Potenzial im Stadtraum 
Aarau noch weitgehend ungenutzt ist. Freiräume wie an der Aare, die Altstadt, Bibliotheken oder Museen 
helfen geflüchteten Menschen, die Funktionsweise der Schweiz, ihre Regeln und Normen sowie Praktiken 
des Zusammenlebens selbst zu erkunden. Aber auch die konkreten Angebote der Akteure – von Treff-
punkten bis hin zu Beratungsstellen – bleiben den Geflüchteten weitgehend unbekannt. Insgesamt schei-
nen die Unterkünfte wie Inseln im Stadtraum Aarau zu funktionieren. 

Um die sozialräumlichen Potenziale in die Integrationsarbeit einzubeziehen, braucht es von den Betreu-
enden in den Unterkünften und auch den Betreibenden der Angebote eine Anpassung: Sie müssen das 
«aussen», die Umgebung immer in ihrer Arbeit mit einbeziehen und aktiv auf die Vernetzung eines Stan-
dortes hinwirken. Wichtig dabei ist zu beachten, dass die Befragung auch Grenzen der Integration über 
sozialräumliche Erkundungen und Erfahrungen aufgezeigt hat: die sozialräumlichen Angebote werden in 
Abhängigkeit zum psychischen Belastungswert einer Person genutzt. Für manche Geflüchteten bleibt also 
die Unterkunft der Ort der Integration. UMAs kennen aufgrund ihrer zahlreichen Aufgaben ausserhalb 
der Unterkunft (Schule, Praktikum, Sprachkurse, Peers etc.) die freizeitorientierten Angebote im Sozial-
raum besser. Dieses Wissen über die verschiedenen Rollen des Sozialraums in Abhängigkeit einzelner 
Gruppen von Bewohner*innen könnte in der Integrationsarbeit wiederum zu differenzierteren Integrati-
onshilfen führen.   
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8.3 Karte der Angebote mit Legende 
  



Integrationszentrum Kanton Aargau. Grobkonzept «Integration und städtischer Raum»  52 
 

Institut Sozialplanung, Organisationaler 
Wandel und Stadtentwicklung 

Hofackerstrasse 30 
4132 Muttenz 

+41 61 228 59 62 matthias.drilling@fhnw.ch 
www.fhnw.ch/sozialearbeit  

  



Integrationszentrum Kanton Aargau. Grobkonzept «Integration und städtischer Raum»  53 
 

Institut Sozialplanung, Organisationaler 
Wandel und Stadtentwicklung 

Hofackerstrasse 30 
4132 Muttenz 

+41 61 228 59 62 matthias.drilling@fhnw.ch 
www.fhnw.ch/sozialearbeit  

  



Integrationszentrum Kanton Aargau. Grobkonzept «Integration und städtischer Raum»  54 
 

Institut Sozialplanung, Organisationaler 
Wandel und Stadtentwicklung 

Hofackerstrasse 30 
4132 Muttenz 

+41 61 228 59 62 matthias.drilling@fhnw.ch 
www.fhnw.ch/sozialearbeit  

6.4 Fragebogen Bewohner*innen der kantonalen Unterkünfte  
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 6.6 Fragebogen der Akteure 
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